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Henry Rathbone beugte sich ein wenig weiter in seinem Sessel vor und blickte seinen Besucher ernst an. James Wentworth sah müde und erschöpft aus, und er wirkte älter als seine sechzig Jahre. So wie er die Hände auf seinen Knien zur Faust ballte und wieder öffnete, schien er sehr unruhig, ja fast verzweifelt zu sein.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Henry ihn sanft.

»Vielleicht gar nicht«, antwortete Wentworth. Die Holzscheite im Kamin brachen ein, und Funken sprühten hoch, während er das sagte. Der Abend war bitterkalt. Noch dreizehn Tage bis Weihnachten. Draußen heulte der eisige Wind im Gebälk seines schönen Hauses in Primrose Hill. Die Riesenstadt London bereitete sich mit Weihnachtsliedern, Feierlichkeiten und dem Klang der Kirchenglocken auf die Festtage vor. Lange war es nicht mehr hin.

»Du sagst selbst ›vielleicht‹«, entgegnete Henry prompt. »Vielleicht gibt es also doch etwas, was ich tun könnte. Lass es uns wenigstens versuchen.« Er lächelte ihn an. »Jetzt ist die Zeit der Hoffnung – manche glauben sogar, es sei die der Wunder.«



»Glaubst du etwa daran?«, fragte ihn Wentworth. »Könntest du ein Wunder für mich vollbringen?«

Henry bemerkte die tiefe Trauer im Gesicht des Freundes. Sie hatten sich über ein Jahr lang nicht gesehen und es kam Henry vor, als sei Wentworth in dieser Zeit um Jahre gealtert. Er war kaum noch wiederzuerkennen.

»Natürlich will ich es versuchen. Allerdings, Wunder kann ich nicht versprechen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich an so etwas glaube.«

»Immer geradeheraus und ehrlich«, sagte Wentworth leicht spöttisch. »Das liegt wohl daran, dass ich Mathematiker bin«, antwortete Henry. »So bin ich nun mal. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass es noch mehr zu entdecken und zu verstehen gibt, als all die vielen Dinge, die wir bereits erkannt haben. Wir sind bisher kaum in das Reich des Wissens vorgedrungen, das noch unerforscht ist.«

Wentworth nickte. »Ich glaube, dein Versprechen genügt mir. Erinnerst du dich an meinen Sohn Lucien?«

»Natürlich.« Henry erinnerte sich lebhaft an ihn: ein gut aussehender junger Mann mit ungewöhnlichem Charme. Ja mehr noch, er steckte voller Energie, voller Lebenslust und hatte diesen unstillbaren Lebenshunger, der andere Menschen mitriss und längst vergessene Träume wiederbelebte.

Aus seinen Augen sprach erneut tiefer Schmerz, und er blickte zu Boden, als wollte er etwas verbergen und sich nicht völlig offenbaren.



»Ungefähr vor einem Jahr fing er an, gewisse Plätze im West End zu besuchen, wo die Vergnügungen noch … wilder, noch maßloser sind als man es sonst kennt. Dort traf er eine junge Dame, von der er sogleich besessen war. Er spielte, er trank exzessiv, er gab sich verschiedener Laster hin, an die er zuvor nicht einmal gedacht hatte. In dem, was er tat, steckte mehr Gewalt und Grausamkeit, als der normale Hang zu Dummheiten bei einem jungen Mann oder mehr als der Leichtsinn derer, die nicht an die Folgen ihrer Handlungen denken.«

Er hielt inne, aber Henry schwieg. Das Feuer brannte nur noch schwach. Henry nahm zwei Holzscheite aus dem Korb, legte sie auf die Glut und stocherte mit dem Schürharken darin herum, bis die Flammen wieder loderten.

»Und jetzt ist er verschwunden. Ich habe selbst versucht, ihn zu finden«, fuhr Wentworth fort. »Aber er hat sich entzogen, taucht immer tiefer in diese dunkle Welt ein. Ich … ich war zunächst wütend. Es ist eine solche Verschwendung seines Talents und seiner Möglichkeiten. Anfangs, als es nur um zügellosen Alkoholgenuss und Spielen ging, habe ich ihm vergeben. Ich bezahlte seine Schulden und rettete ihn sogar vor der Justiz. Aber dann wurde es immer schlimmer. Er wurde gewalttätig. Hätte ich ihm weiter beigestanden, hätte er womöglich geglaubt, dass sein Lebenswandel keine Konsequenzen hat, oder dass seine Selbstzerstörung mit nur einem Wort oder einem Wunsch wieder
rückgängig gemacht werden könne.« Er drückte die Hände so fest zusammen, dass die Knöchel ganz weiß hervortraten. »Wann wird Vergebung zu einer Lüge? Wann kann sie nicht mehr heilen? Wann ist sie nur noch Ausdruck meiner Weigerung, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Henry ehrlich. »Vielleicht können wir es nur dann wissen, wenn wir einen bestimmten Punkt hinter uns gelassen haben. Was kann ich für dich tun?«

»Finde Lucien. Wenn ich nach ihm suche, treibe ich ihn nur noch tiefer in diese schreckliche Welt. Ich befürchte, er geht so weit, dass es kein Zurück mehr gibt, vielleicht sogar in den Tod.« Er sah auf und traf Henrys Blick. »Ich bin mir darüber bewusst, was ich von dir verlange, und dass die Erfolgsaussichten wahrscheinlich gering sind. Aber er ist mein Sohn. Daran wird nichts etwas ändern. Ich verurteile sein Tun, aber ich werde nicht aufhören, ihn zu lieben. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte es; dann wäre alles viel leichter.«

Henry schüttelte den Kopf. »Diejenigen unter uns, die geliebt haben, brauchen keine Erklärung, und die anderen, die Liebe nicht kennen, verstehen das ohnehin nicht.« Sein Lächeln war verzagt, fast ein wenig selbstironisch. »Ich studiere die Naturwissenschaften und die Logik, das Wunderbare in der Mathematik. Aber ohne das Unerklärliche wie den Mut, die Hoffnung und vor allem die Liebe kann es keine Freude
geben. Ich weiß nicht einmal, ob es dann so etwas wie Humor gäbe. Wenn wir nicht mehr lachen können, verlieren wir das richtige Verhältnis zu den Dingen, letztendlich vielleicht sogar die Menschlichkeit.«

Er wurde wieder ganz ernst. »Aber wenn ich Lucien finden soll, muss ich mehr über ihn wissen, als das, was ich von ihm in Erinnerung habe: Den charmanten jungen Mann, der offensichtlich seine dunklen Seiten vor seinen oberflächlichen Bekanntschaften verbergen konnte, womöglich sogar vor den Menschen, die ihn gut zu kennen glaubten.«

Wentworth seufzte. »Natürlich. Aber das heißt nicht, dass es mir leicht fällt, dir mehr von ihm zu erzählen.« Er seufzte erneut. »Wie die meisten jungen Männer, entdeckte er sein physisches Verlangen, und anfänglich fand ich seine Exzesse auch nicht beunruhigend.« Der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. »Ich erinnere mich gut an meine eigenen Dummheiten mit Anfang zwanzig. Aber Lucien ist vierunddreißig und hat sie immer noch nicht überwunden. Vielmehr hat er noch gefährlicheren Lastern gefrönt: Verschiedenen Arten von Rauschgift, die jegliche Hemmungen nehmen und die sehr schnell abhängig machen. Er genießt die üblichen Lüste des Fleisches, aber mit jungen Frauen von verdorbenem Wesen. Es besteht immer die Gefahr, eine Krankheit aufzuschnappen, aber die Frau, die er sich ausgesucht hat, ist fähig, ihm noch viel mehr zu schaden.«

Ein paar Augenblickte starrte Wentworth in die züngelnden
Flammen, die anfingen, die neuen Holzscheite zu verschlingen. »Sie bietet ihm die Dinge, nach denen er am meisten giert: das Gefühl der Macht – vielleicht die gefährlichste Droge – und die Empfindung, bewundert zu werden, Kontrolle über andere ausüben zu können, und als jemand betrachtet zu werden, der schon von Geburt an überlegen ist.«

Henry wurde langsam das Ausmaß dessen klar, was sein Freund von ihm erbat. Selbst wenn er Lucien Wentworth fände, könnte er etwas zu ihm sagen, das ihn dazu bewegen würde, zu dem Vater zurückzukehren, den er in jeder Hinsicht ablehnte?

»Ich werde versuchen, dir zu helfen«, sagte er leise. »Aber ich habe noch nicht einmal eine klare Vorstellung, wo ich überhaupt anfangen soll, geschweige denn, wie ich eine solche Aufgabe bewältigen könnte.«

»Danke«, sagte Wentworth mit rauer Stimme. Vielleicht sah er endlich ein, dass Henrys Versuch, ihm zu helfen, kaum mehr als eine Gefälligkeit sein konnte, die eher von Mitleid als von Hoffnung genährt war. Er erhob sich und wirkte, als ob ihn die Erschöpfung übermannte. »Danke, Henry. Sag mir Bescheid, wenn es etwas zu berichten gibt. Vorher werde ich dich nicht mit Fragen belästigen.« Er griff in die Hosentasche und zog ein Blatt Papier heraus. »Hier ist eine Liste aller Örtlichkeiten, die Lucien meines Wissens nach aufgesucht hat. Sie könnte wohl von Nutzen sein.«



Am nächsten Morgen, als Henry Rathbone erwachte, wünschte er sich, er hätte Wentworth seine Hilfe nicht versprochen. Als er beim Frühstück saß und lustlos seinen Toast mit Orangenmarmelade aß, gestand er sich ein, dass ihm der Mut gefehlt hatte, Wentworth Anliegen abzulehnen. Selbst wenn er ihn fände, würde Lucien Wentworth nicht nach Hause zurückkehren. Er wollte es nicht. Seinem Vater würde wahrscheinlich großes Leid erspart bleiben, wenn er nicht alles erführe, was genau mit Lucien geschehen war.

Aber Henry hatte nun einmal sein Wort gegeben und jetzt musste er sein Bestes tun, was auch immer dabei herauskam. Wo sollte er anfangen? Zu seiner Zeit an der Universität, die jetzt schon gut fünfunddreißig Jahre zurücklag, hatte er sich hemmungslos amüsiert. Er hatte Nächte durchgemacht, sicher mehr Bier getrunken, als ihm gutgetan hatte, ein paar Damen gekannt, von denen seine Mutter sich nicht einmal vorstellen konnte, dass es solche überhaupt gab, und er hatte einige sehr obszöne Lieder auswendig gekannt, an die er sich zum Großteil heute noch erinnerte.

Aber noch bevor er dreißig wurde, hatte er diese Phase hinter sich gelassen. Jetzt erinnerte er sich nur noch dunkel daran. Es lohnte sich kaum, sie wieder ins Gedächtnis zu holen. Was Lucien umtrieb, war etwas ganz anderes. Es war ein Verlangen, das sich selbst nährte und das letztendlich alles verschlingen würde.

Henry breitete das Blatt Papier, das Wentworth ihm gegeben hatte, vor sich aus. Es war die Liste der Örtlichkeiten,
an denen er Lucien bis jetzt aufgespürt und wo er ihm aus seinen Schwierigkeiten herausgeholfen hatte. Aber nach Wentworths eigener Einschätzung war Lucien nicht mehr dort. Er war bestimmt bereits tiefer gesunken, als lediglich durch betrunkenes Gegröle und Prügeleien aufzufallen. Er war wahrscheinlich auch nicht mehr der junge Frauenliebhaber, der sich in bekannten Bordellen amüsierte.

Viele von Henrys Freunden hatten Söhne, von denen sie auf die eine oder andere Weise enttäuscht wurden, aber ein guter Freund stellte dazu keine Fragen, und wenn ihm doch zufällig etwas davon zu Ohren kam, tat er so, als hätte er nichts gehört. Auf keinen Fall würde er anderen gegenüber erwähnen, was er erfahren hatte.

 


Henrys eigener Sohn, Oliver, der vielleicht brillanteste Rechtsanwalt in London, wurde sowohl bewundert als auch bedauert, je nachdem, wen er gerade vertrat. Zuweilen hatte auch er sich auf eine Weise verhalten, die Henry nur schwer verstehen konnte. Auf keinen Fall jedoch hätte er außerhalb der Familie gerne darüber gesprochen – außer vielleicht mit Hester Monk. Aber von Zügellosigkeit konnte nie die Rede sein. Er fragte sich sogar manchmal, ob es Oliver nicht guttäte, sich gelegentlich mehr gehen zu lassen, auch wenn es dabei zu dem einen oder anderen Fehler kommen könnte!

Eine Zeit lang hatte er gehofft, Oliver würde Hester heiraten, aber er hatte schnell gemerkt, dass Hester
nicht glücklich geworden wäre. Sie brauchte einen Mann mit mehr Willenskraft und Leidenschaft, so einen wie William Monk. Ob Hester Oliver glücklich gemacht hätte? Da war er sich nicht ganz sicher. Vielleicht schon, aber dazu war es jetzt ohnehin zu spät.

Hester könnte Henry jedenfalls bei der Suche nach Lucien Wentworth beraten. Ihr gegenüber konnte er ehrlich sein. Ihr musste er nichts vormachen – was anstrengend und in dieser schwierigen Situation auch zwecklos wäre.

Hester war in jenem schrecklichen Krieg, der nun, im Jahre 1865, auch schon seit einem Jahrzehnt in die Geschichte eingegangen war, Krankenschwester auf der Krim gewesen. Als sie zurückkehrte, war es ursprünglich ihr Traum gewesen, die Krankenpflege in England gemäß den Grundsätzen von Florence Nightingale zu reformieren. Die Welt der Medizin wurde jedoch von mächtigen Männern beherrscht, die noch nicht reif für ein solches Vorhaben waren. Hester blieb nichts anderes übrig, als immer wieder eine Anstellung in der privaten Pflege zu suchen. Dann hatte sie Monk geehelicht, und er hatte es nicht gerne gesehen, dass sie woanders als in ihrem Heim wohnte und arbeitete. Als Monks Geschäfte gediehen, hatte sie die Klinik in der Portpool Lane eröffnet, wo sie sich zusammen mit anderen um Frauen von der Straße kümmerte, die sonst nirgendwo die mindeste und allernötigste medizinische Fürsorge fanden. Die Mittel dafür kamen aus wohltätigen Spenden. Durch derlei Erfahrungen könnte
Hester durchaus Zugang zu Informationen haben, die Henry jetzt benötigte.

Beschwingten Schrittes ging er jetzt eilig die nasse, zugige Straße entlang und winkte eine Droschke heran.

»Zur Portpool Lane, bitte«, rief er dem Kutscher zu, kletterte in die Droschke und machte es sich bequem. Die Fahrt im Zwielicht des trüben Wintermorgens würde nicht lange dauern, obwohl schon dichter Verkehr herrschte.

»Is recht, Herr«, sagte der Kutscher forsch, trieb sein Pferd vorwärts, den Strand entlang und dann links in die Chancery Lane.

Die Straßenlampen brannten noch. Der kürzeste Tag des Jahres stand kurz bevor. Der Wagen fuhr durch einen Nebel aus Rauch und strömendem Regen. Henry hörte das Klappern der Hufe, das Klirren des Geschirrs und das Zischen der Räder auf den nassen Pflastersteinen.

»Gesegnete Weihnacht!«, rief ein Mann fröhlich. Seine Stimme übertönte die Rufe der Straßenhändler und die Flüche derer, die im Verkehr festsaßen.

»Dir auch!«, kam es zurück.

»Fahr schon, du Dummkopf!«, rief ein anderer, der hinter einem langsamen Rollwagen herkam. Brüllendes Gelächter brach aus.

»Auch dir fröhliche Weihnacht!«

Sie bogen nach rechts ab, fuhren kurz High Holborn entlang und nahmen die Gray’s Inn Road nach links. Kurz nach einem Platz machte Henry sich mit seinem
Stock beim Kutscher bemerkbar. »Ausgezeichnet, vielen Dank. Ich kann den Rest laufen.«

»In Ordnung, Sir«, sagte der Kutscher erstaunt. »Gesegnete Weihnacht, Sir.«

Henry bezahlte ihn und fügte noch ein großzügiges Trinkgeld hinzu. Das wurde sogleich mit guten Wünschen quittiert, und Henry war klar, dass sie nur wegen des Trinkgelds ausgesprochen wurden.

Er überquerte die Straße zur Portpool Lane und ging voller Zuversicht in die schmale Gasse. Es gab nur wenig Straßenleuchten und am Ende ragte das riesige Gebäude der Ried Brauerei hervor, er kannte seinen Weg.

 


In der Klinik saß Squeaky am Tisch und prüfte Rechnungen. Seine Aufgabe war es, die Bücher zu führen – das war nicht immer so gewesen. Früher hatte das Gebäude ihm gehört, und er hatte ein sehr erfolgreiches Bordell darin betrieben. William Monk und Oliver Rathbone – Sir Oliver, wie er jetzt hieß – hatten ihm den Besitz nämlich abgeluchst.

Durch diesen Verlust war Squeaky, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte, auf einen Schlag obdachlos und mittellos geworden. Schlimmer noch, es bestand sogar die Gefahr, dass er ins Gefängnis musste. Dieses Schicksal hatte er in seinem Leben bisher vermeiden können, obwohl er schon als Kind mit viel Geschick als Taschendieb – immer nur ausgefallene Objekte – tätig gewesen war. Seine ganze Laufbahn
verlief auf diese Art und Weise, bis er schließlich eine Reihe von Häusern erwarb und einen ordentlichen Profit herausschlug.

Aber diese Zeit war nun auch vorbei, und er zog es allemal vor, nicht daran zu denken. Jetzt war er ein durchaus angesehener Bürger, der für Hester Monk die Bücher und die Geschäfte der Portpool Lane Klinik führte. Hester Monk war eine Frau mit wachem Geist, beachtlicher Intelligenz und beeindruckender Willenskraft.

Er konzentrierte sich gerade auf die nächste Zahlenreihe, als die Türe aufging, ein großer, schlanker Gentleman in den Raum trat und die Türe gleich wieder hinter sich schloss, um die bittere Kälte nicht hereinzulassen. Squeaky hatte sofort die Bezeichnung ›Gentleman‹ im Kopf, denn Jahre der Erfahrung hatten ihn gelehrt, den Stand eines Menschen auf den ersten Blick richtig einzuschätzen. Außerdem erriet er ziemlich genau die Absicht der Herrschaften. Früher war diese Fähigkeit lebensnotwendig für ihn gewesen, und alte Gewohnheiten starben nicht. Diesen Herrn schätzte er als den geborenen Gentleman ein, vielleicht aus dem Bürgertum, von Beruf wohl ein Gelehrter. Zu dieser Einschätzung war er auf Grund der einfachen, aber gut geschnittenen Kleidung, der Mischung aus Zurückhaltung und sicherem Auftreten und der leicht vorgebeugten Haltung gelangt.

»Morgen, Sir«, begrüßte Squeaky ihn neugierig. »Was kann ich für Sie tun?«



»Guten Morgen«, antwortete der Herr freundlich. Seine Stimme erinnerte Squeaky an jemanden, aber er wusste nicht an wen. »Mein Name ist Henry Rathbone. Ich hätte gerne Mrs. Monk gesprochen. Wenn sie im Hause ist, könnten Sie sie bitte fragen, ob das möglich wäre?«

Natürlich: Das musste Sir Olivers Vater sein. Daher die Ähnlichkeit. Nun, warum wollte er Miss Hester sprechen? Squeaky betrachtete ihn genauer. Er hatte sanfte, angenehme Gesichtszüge, und seine blauen Augen waren alles andere als teilnahmslos. Ein sehr kluger Mann, urteilte Squeaky, womöglich außergewöhnlich klug, aber – im Augenblick jedenfalls – auch sehr besorgt. Bevor er ihn zu Hester vorließ, wollte Squeaky unbedingt wissen, was es denn so Wichtiges gab, dass er den ganzen Weg, von woher auch immer er kommen mochte, zu einem Ort wie die Portpool Lane auf sich nahm.

»Sie hilft gerade Patienten«, antwortete er. »Wir hatten eine unruhige Nacht. In der Drury Lane sind Frauen aufeinander losgegangen, mit Messern und allem Pipapo.« Voller Genugtuung sah er den mitleidigen Blick des Gentleman. »Vielleicht kann ich helfen? Erstmal zumindest.«

Rathbone zögerte, schien dann aber zu einer Entscheidung zu kommen. »Ich bräuchte Rat, und ich glaube, Mrs. Monk könnte mir jemanden nennen, von dem ich ihn erhalten kann. Wann wird sie denn zu sprechen sein?«



»Ist es dringend?«, beharrte Squeaky.

»Ich fürchte ja.«

Squeaky betrachtete den Herrn genauer. Seine Kleidung war von ausgezeichneter Qualität, aber nicht neu, auch hatte sie nicht den modischen Schnitt, den Sir Oliver bevorzugte. Das ließ vermuten, dass dieser Herr mehr auf Substanz als auf das Äußere achtete. Er war selbstsicher genug, um nicht imponieren zu müssen. Squeaky blickte in die klaren, blauen Augen und ihm war etwas unbehaglich zumute. Auch wenn er so freundlich war, wie er zu sein schien, könnte man ihn sicher nicht so leicht täuschen, noch könnten ihn Lügen von seinen Absichten abbringen. Er war nicht wegen medizinischer Hilfe zu Hester gekommen; sicherlich hatte er seinen eigenen Arzt. Hilfe wollte er also in einer anderen Angelegenheit: vielleicht in Zusammenhang mit der Klinik oder den Leuten, die hierherkamen.

»Vielleicht kann ich ihr eine Nachricht überbringen«, schlug Squeaky vor. »Während sie einen Verband anlegt oder so. Is es wegen der Leute, die hierherkommen? « Das war nur eine Vermutung, aber er wusste sofort, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

»Ja, in der Tat«, gab Rathbone zu. »Der Sohn eines Freundes ist in ein ganz und gar lasterhaftes Leben abgesunken, tiefer noch als das meine eigenen Bekannten sich vorstellen können, selbst wenn sie weniger angesehenen Tätigkeiten nachgehen. Ich möchte diesen jungen Mann finden und versuchen, ihn mit seinem Vater auszusöhnen.«



Er blickte etwas unsicher drein, vielleicht war er sich bewusst, wie gering seine Chancen waren. »Ich habe mein Wort gegeben, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe gehofft, dass Hester zumindest die Stadtviertel kennt, wo ich beginnen könnte. Er ist höchstwahrscheinlich tief in diesem Sumpf versunken – tiefer als das bloße Spielen, Trinken und das Herumhuren.«

Bei Squeaky schrillten die Alarmglocken. Das klang nach einer Leidensgeschichte, in die Hester sich viel zu sehr hineinziehen lassen würde. Als Nächstes würde sie ihm womöglich helfen und selbst Nachforschungen anstellen. Was Squeaky wirklich beunruhigte, war nicht nur die Tatsache, dass sie selbst Schaden davontragen könnte, sondern vielmehr dass ihr unschöne Dinge aus seiner Vergangenheit zu Ohren kommen könnten. So wie es jetzt war, konnte sie zwar einiges erahnen, aber es gab da noch eine Menge über ihn zu erfahren, was er bisher erfolgreich von ihr ferngehalten, ja sogar mehr oder weniger aus seinem eigenen Gedächtnis gestrichen hatte.

»Ich kann Ihnen da helfen«, sagte er ruhig, aber sein Herz schlug so heftig in seiner Brust, dass er fürchtete, man könnte am ganzen Körper das Beben sehen. »Sie würd sowieso mich fragen. Kenn mich da aus mit Sachen, die eine Dame nicht unbedingt rauskriegen muss, selbst wenn sie Soldaten und so gepflegt hat.«

Henry Rathbone lächelte ein wenig. »Das wäre sehr
freundlich von Ihnen, Sir. Leider kenne ich Ihren Namen noch nicht.«

»Robinson. Die meisten Leute nennen mich Squeaky. « Es war ihm fast peinlich, das zu erklären, aber niemand sprach ihn mit dem Familiennamen an. Er hatte den Klang seines Namens praktisch selbst vergessen, er war ihm auch nicht wichtig. »Bin gern zu Diensten. Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen, und ich höre mich mal um, was Sie als Erstes tun können. «

 


Als Henry Rathbone sich verabschiedet hatte, machte Squeaky sein Rechnungsbuch zu, das ohnehin schon auf dem neuesten Stand war. Er schloss es wieder an seinen gewohnten Platz ein, im Schrank seines Büros, und machte sich auf die Suche nach Hester.

Er fand sie im oberen Stockwerk. Ihre lange weiße Schürze war blutverschmiert und ihr Haar, das ursprünglich fest zurückgesteckt war, hatte sich gelöst, und ein paar Strähnen schauten hervor. Sie blickte von ihrem sauberen chirurgischen Besteck auf, das sie wieder in die Kästen einräumte.

»Nun, Squeaky, was gibt’s?«

Er hatte schon einen Entschluss gefasst. Sie durfte nicht ahnen, was er vorhatte, eigentlich auch nicht, dass Henry Rathbone sie hatte sprechen wollen. Hester war klug, und er musste schon sehr geschickt lügen, damit sie keinen Verdacht schöpfte. Vielleicht wäre es sogar besser, keinen Hehl daraus zu machen, dass er log, nur
was den Gegenstand der Lüge betraf, müsste er sie täuschen.

»Ich muss für eine Weile weggehen. Weiß auch noch nicht, wie lange«, begann er.

Sie blickte ihn kühl an, ihre graublauen Augen schienen sich in seinen Kopf zu bohren. Er fühlte sich, als könnte sie alle seine umherschwirrenden Gedanken lesen.

»Dann müssen wir wohl eine Weile ohne dich auskommen«, sagte sie ruhig. »Wir sind mit den meisten Sachen auf dem Laufenden. Claudine und ich werden es zusammen sicher schaffen, uns um das Geld und die Einkäufe zu kümmern.«

Warum fragte sie eigentlich nicht, wohin er ging und warum? Weil sie es schon zu wissen glaubte. Nun, sie konnte es aber gar nicht wissen!

»Ein Freund von mir ist in Schwierigkeiten«, fing er an zu erklären. »Sein Sohn ist verschwunden, und er befürchtet nun, dass er sich in Gefahr befinden könnte. « Immerhin stimmte das ja, oder zumindest fast.

Mitgefühl huschte über ihr Gesicht, verschwand aber gleich wieder. »Wirklich? Das tut mir aber leid.«

Sie glaubte ihm also nicht! Das tat weh. Dabei war es so nah an der Wahrheit dran. Eigentlich war es sogar besser als die Wahrheit. Henry Rathbone war ihr Freund, ein echter Freund. Squeaky wusste sogar, dass Henry Rathbone sie sich als Schwiegertochter gewünscht hatte. Und Squeaky tat das alles ja nur, um Hester vor sich selbst zu schützen. Er kannte die Art
von Örtlichkeiten, in denen Lucien Wentworth wahrscheinlich gestrandet war, nämlich in einer Unterwelt, die sich nicht einmal Hester trotz ihrer Erfahrungen vorstellen konnte. Er war selbst Schuld daran, dass sie ihm nicht glaubte. Er hatte die oberste Regel für erfolgreiches Lügen gebrochen – antworte niemals auf Fragen, die gar nicht gestellt wurden!

»Es ist Weihnachten«, sagte er, als ob das alles erklären würde. Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, so dass er sich noch schlechter fühlte.

»Dann geh und hilf ihm, Squeaky. Vergiss nicht zurückzukommen. Wir würden dich ganz schrecklich vermissen. «

»Ich …«, begann er. Wie sollte er es ihr nur erklären, ohne dass sie dann auch helfen wollte? Aber sie konnte ja nichts tun. Reichte es nicht, dass sie Krieg und Krankheiten kennengelernt hatte? Müsste sie sich auch noch mit dieser Lasterhaftigkeit konfrontieren?

Sie wartete.

»Das hier ist doch mein Zuhause«, sagte er schroff. »Natürlich komme ich zurück!« Dann drehte er sich um und ging. Er war auf sich selbst wütend, weil er sich so blöd angestellt hatte. Seine neue Ehrbarkeit hatte sein Hirn verrotten lassen. Er konnte nicht einmal mehr anständig lügen.

Vor dem Haus winkte er eine Droschke heran, die ihn nach Süden zum Fluss hinunterbringen sollte. Er ärgerte sich über die Ausgabe, aber er durfte keine Zeit mit Pferdeomnibussen und Umsteigen verlieren.
Außerdem wäre er so immer noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Es konnte schon eine Weile dauern, bis er Crow finden würde, den Mann, dessen Hilfe er jetzt benötigte. Crow wollte ursprünglich Arzt werden, aber verschiedene Umstände – in erster Hinsicht finanzieller Art, aber nicht ausschließlich – hatten dieses Vorhaben verhindert. Squeaky hätte es indiskret gefunden, sich nach den genauen Umständen zu erkundigen, und er musste es schließlich auch nicht wissen. Crows medizinische Kenntnisse waren gut genug, um arme und oft auch halbkriminelle Menschen inoffiziell zu behandeln, die sich im Hafen auf beiden Seiten der Themse herumtrieben. Die Bezahlung bestand aus allem, was ihm angeboten wurde: Lebensmittel, Kleidung, manchmal kleine Dienste, gelegentlich auch aus einem Versprechen, bei dem von vorneherein klar war, dass es nicht eingehalten werden konnte. Crow forderte diese Art von Schulden nie ein.

Squeaky brauchte den ganzen Tag, um ihn aufzutreiben. Ein Gespräch beim Verzehr von Pork Pie im ›Goat and Compasses‹ war nötig, und dann noch mehr Herumlaufen und Fragen, bis er Crow schließlich in einer Behausung ganz in der Nähe der Shadwell Docks fand. Da er einen Gefallen von Crow erhoffte, wartete er, bis Crow seinen Patienten behandelt und sein Honorar von einem Sixpence erhalten hatte – worauf der Vater seines Patienten bestanden hatte. Dann konnten die beiden endlich nach draußen zum Fluss gehen.



Crow schlug den Kragen hoch und zog seinen langen, schwarzen Mantel fest zu, um sich vor dem eisigen Wind, der vom Fluss her wehte, zu schützen. Er war groß, ein paar Zentimeter größer als Squeaky, und mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger. Heute hatte er einen Hut über das lange, glatte, schwarze Haar gestülpt, im Schein der Lampe wirkte sein Gesicht mit dem breiten Lächeln wie immer. Es schien, als hätte er mehr Zähne als alle anderen Menschen, schmal und kräftig, wie sie waren.

»Du brauchst wohl ganz dringend Hilfe«, bemerkte er und sah Squeaky von der Seite an. »Jedenfalls keinen Arzt, denn die gibt es bei euch in der Portpool Lane genug. Du siehst ziemlich aufgeregt aus.«

»Das bin ich auch«, gab Squeaky zurück. Er erzählte Crow von Henry Rathbones Besuch in der Klinik und seiner Bitte um Hilfe bei der Suche nach Lucien Wentworth. Als sie im Dunkeln im bitterkalten Eisregen durch die schmalen Gassen mit den rutschigen Pflastersteinen gingen, sprach er auch über die Lasterhaftigkeit, der Lucien Wentworth anscheinend verfallen war.

Crow schüttelte den Kopf. »Da darfst du Hester nicht mit hineinziehen!«, sagte er besorgt. »Daran darfst du nicht einmal denken.«

»Tue ich auch nicht!« Squeaky war empört und verletzt. Crow sollte ihn doch besser kennen, um so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. »Was glaubst du denn, weshalb ich mich an dich wende, du Dummkopf! «



Crow blieb stehen. »An mich? Ich kenne solche Orte gar nicht. Ich habe schon ein paar Opiumsüchtige behandelt, aber immer wegen anderer Sachen: Messerstichen, Knochenbrüchen, nicht wegen des Opiums. Soweit ich weiß, kann man da gar nichts machen.«

Squeaky merkte, wie sich Panik in ihm breitmachte. Er konnte das nicht alleine bewältigen. Er wusste ausreichend über die Unterwelt und der darin herrschenden Zügellosigkeit Bescheid und war sich der labyrinthischen Tiefe und der Gefahren sehr bewusst. Was hatte ihn nur getrieben, sich dieser Aufgabe anzunehmen? Er hätte Henry Rathbone sagen müssen, dass es unmöglich ist. Eigentlich hätte Henry Rathbone das Luciens Vater schon sagen sollen. Squeaky entglitt das Ganze. Anstand war die Berufung für einen Dummkopf.

»Also«, sagte er patzig. »Dann werde ich Hester sagen, dass ich nicht dazu in der Lage bin.«

»Du hast ihr ja noch gar nichts davon erzählt«, wies ihn Crow zurecht, und in seinen Augen lag kein Lächeln mehr.

»Und wie soll ich es Mr. Rathbone beibringen?«, fragte Squeaky zynisch. »Ohne dass sie davon erfährt? Sie ist ja nicht blöd. Sie bemerkt eine Lüge sofort, als ob sie dir ins Gesicht geschrieben wäre. Sie wird es erfahren, egal, ob ich was sage oder nicht.«

Crow steckte die Hände in die Manteltaschen. Er ging immer ohne Handschuhe aus, egal, bei welchem Wetter. Squeaky sah ihn an. »Warum bringst du niemanden
dazu, dich mal mit einem Paar Handschuhen zu bezahlen?«, fragte er unverblümt.

Crow ignorierte die Bemerkung. »Willst du damit indirekt sagen, dass du Hester mitteilen wirst, ich hätte Hilfe abgelehnt?«

»Indirekt, indirekt! Was soll das heißen? Meinst doch hinterrücks?«, erwiderte Squeaky beleidigt. »Warum sagst du es nicht gerade heraus. Nein, ich tue nichts hinterrücks. Ich sage klar und deutlich, dass sie es erfahren wird, weil, wenn sie an meiner Stelle wäre, du nämlich der Erste wärst, an den sie sich wenden würde. Damit kommen wir zur Sache. Du willst also, dass ich ihr sage, dass du ihr nicht helfen kannst, oder willst du ihr das lieber selbst sagen?«

Crow schüttelte den Kopf. »Du bist immer noch der alte, Squeaky, ein elendiger Sturkopf.«

»Danke«, sagte Squeaky mit überraschter Anerkennung.

Crow blickte ihn an. »Das war kein Kompliment! Was wissen wir überhaupt über diesen Lucien Wentworth, außer, dass sein Vater reich ist und ihm anscheinend mehr Geld hat zukommen lassen, als ihm guttut? «

Squeaky zuckte mit den Achseln, setzte sich wieder in Bewegung und sprach halb über seine Schulter, bis Crow ihn einholte. Er wiederholte, was Henry Rathbone ihm erzählt hatte, über Luciens Schwäche für die Lüste des Fleisches und seinem Bedürfnis nach Anerkennung, Macht und wahrscheinlich – vergraben in
seinem geblendeten und unreifen Bewusstsein – nach Liebe. Hinter ihnen fuhr eine Reihe Kähne mit der einsetzenden Ebbe flussabwärts. Im Wind tanzten ihre hellen Lichter in der Dunkelheit auf und ab. Aus Süden tönte klagend ein Nebelhorn.

Während er neben Squeaky dahintrottete, wurde Crows Gesichtsausdruck immer grimmiger. Schließlich gingen sie weg vom Fluss, eine leichte Steigung aufwärts und ließen die Geräusche des Wassers hinter sich. Die dichte Dunkelheit des Winterabends lag vor ihnen. In den schmalen Gassen schienen die Straßenlaternen in regelmäßigem Abstand, zur belebteren Highstreet hin wurden die winkelförmigen Leuchten heller.

»Das wird eine lange Nacht«, sagte Crow, als sie an der Kreuzung ankamen. Sie warteten, bis der Verkehr es erlaubte, und überquerten hastig die Straße. Das Wasser spritzte im Rinnstein hoch, und sie setzten ihren Weg auf eisig rutschigen Pflastersteinen fort. »Vielleicht finden wir auch gar nichts heraus.«

Squeaky wollte ihm schon sagen, er solle aufhören zu jammern, aber er wusste, dass Crow Recht hatte, und so sagte er eine Weile lang gar nichts.

»Trinken wir erst einmal einen«, schlug er schließlich vor. Er überlegte, ob er für beide zahlen sollte, aber entschied sich dagegen, um daraus keine Gewohnheit werden zu lassen.

 


Wie Crow schon vermutet hatte, wurde es wirklich eine sehr lange Nacht. Im Haymarket Viertel fingen sie
an, äußerst diskret Erkundigungen einzuziehen. Die Gegend war berüchtigt wegen der Prostituierten, die ganz offen auf der Straße auf und ab gingen, so dass sich nicht einmal eine anständige Frau in Begleitung ihres Ehemannes hierher wagte. Egal, wie gut sie gekleidet war, man hätte sie wahrscheinlich trotzdem für eine Liebesdienerin gehalten. In dieser Gegend machte man keinen Unterschied zwischen den Damen der Gesellschaft und den leichten Mädchen.

»Ich weiß nicht, was wir hier herausfinden sollten«, sagte Crow, während er ein paar junge Frauen beobachtete, die sich auf eindeutige Weise an eine Gruppe Theatergänger heranmachten.

»Bist du auf dem Laufenden, welche Theater im Moment mit einem etwas freizügigeren Programm als üblich angesagt sind?«, fragte Squeaky herausfordernd.

»Meine Patienten kommen hier nicht hin«, räumte Crow ein. »Wenn sie ein paar Pennies übrig haben, gehen sie eher in die Varietés im East End.«

»Dann sei still und pass auf«, entgegnete Squeaky. »Und immer mir nach.«

Sie bemühten sich herauszufinden, welche Örtlichkeiten mehr boten als Alkohol und Amüsement und die Chance bargen, eine Hure aufzutun.

Die ersten drei Versuche waren ein Fehlschlag, aber der vierte, der sie in ein ganz kleines Theater in der Nähe vom Piccadilly führte, wo die Vorstellung auf der Bühne von all den Aktivitäten in den Schatten gestellt
wurde, die sich in den vielen Privatlogen, den dunklen Ecken und auf den schmalen Treppen abspielten, die das Etablissement wie in einem Labyrinth durchzogen, war ein Volltreffer. Das trübgelbe Licht verwandelte die Menschen in blasse, finstere Gestalten. Weiß der Himmel, was für einen Anblick sie bei Tageslicht boten!

Squeaky beobachtete und wartete ab. Er kannte die Namen der anwesenden jungen Dandys nicht, die hier ihren Lastern nachgingen. Ihr Blick war vernebelt, auf nichts Bestimmtes gerichtet, und die Lider waren halb geschlossen. Opium, dachte er sich. Crow und er waren nun von der einfachen Umtriebigkeit einer Vergnügungsnacht zu teureren und gefährlicheren Neigungen vorgedrungen.

Einen jungen Mann sah er sich etwas genauer an und, als er an ihm vorbeistreifte, nahm er die gute Qualität des Stoffes seines Jacketts wahr. Ja, hier war eindeutig Geld im Spiel. Hoffentlich hatte er die Fertigkeiten des Taschendiebs, der er in seiner Kindheit gewesen war, nicht verloren. Aus dem Tascheninhalt eines Gentleman konnte man häufig brauchbare Informationen ergattern – zumindest seine Visitenkarte mit Namen und Adresse, wenn nicht noch mehr.

Sich an solchen Orten unbemerkt zu bewegen, würde bestimmt kostspielig und er hatte keinesfalls vor, die Kosten selbst zu übernehmen. Er verdiente seinen Lebensunterhalt jetzt mit richtiger Arbeit und wollte das Geld auch anständig ausgeben. Es wäre auf alle Fälle besser, wenn Crow nichts von seinen Beschaffungsmaßnahmen
mitbekäme. Man wusste ja nie, welche besonderen Abneigungen er hatte. Über Vorlieben und ganz persönliche Moralvorstellungen musste ja niemand Rechenschaft ablegen.

Hier erfuhren sie von weiteren, noch verruchteren Schauplätzen. Im ersten Varieté mussten sie sogar für den Eintritt bezahlen. Von außen sah es wie eine ganz gewöhnliche Kneipe aus.

»Sieht nicht so aus, als ob sich das lohnen würde«, sagte Squeaky abfällig, als er angewidert die Pfosten mit der abgesplitterten Farbe und die sich ablösende Tapete begutachtete.

»Vielleicht hat es doch eine gewisse Attraktion?«, meinte Crow. Dann beeilte er sich, eine Erklärung abzugeben. »Eine Anregung fürs Auge, die das gierige Verlangen im Inneren nährt?«

Squeaky fand das lustig, nicht so sehr den Gedanken an sich, vielmehr die Formulierung, die Crow gewählt hatte. Er zuckte die Achseln und zahlte den Eintritt.

»Du hast Recht«, erwiderte Squeaky großmütig, sobald sie durch den Gang die Treppe hinunter in das eigentliche Lokal gegangen waren. Es war voller Leute. Alle hatten sie Sektkelche oder andere Gläser in der Hand, außer den zwei halbnackten Frauen, die sich auf der behelfsmäßigen Bühne unter dem Gejohle der Zuschauer aufdringlich und vulgär verrenkten.

»Die werden eines Tages noch meinen ärztlichen Rat brauchen«, bemerkte Crow, der bei einer besonders gewagten Bewegung regelrecht zusammenzuckte.



Squeaky ersparte sich jeglichen Kommentar. Er ging methodisch vor, befragte einen nach dem anderen, erfuhr aber nicht viel.

Es dauerte über eine Stunde, bis sie herausfanden, dass man Lucien hier zwar kannte, aber seit über einem Monat nicht gesehen hatte.

Sie begaben sich in ein weiteres Lokal, wo sie aber nichts erfuhren und besuchten dann noch eine Taverne, die zunächst vielversprechend erschien. Jedoch entpuppte sich der Mann, den sie ermittelten, als jemand anderes als Lucien. Es handelte sich nur um noch so einen verlorener jungen Burschen, der sich entschlossen dem Vergessen hingab.

Gegen vier Uhr morgens fühlte Squeaky sich müde und durchgefroren. Kopf und Füße taten ihm weh. Ihm wurde wieder klar, warum er bereitwillig auf kurze Vergnügungen zugunsten eines warmen Bettes in der Portpool Lane Klinik verzichtet hatte. Jetzt musste er nur noch sehr selten nachts aufbleiben, um sich um die Bedürfnisse anderer Leute zu kümmern. Aber selbst dann verbrachte er die Nächte nicht draußen im eiskalten Wind, mit nassen Füßen und Regen, der ihm den Hals hinunterlief. Hier aber, in den niedrigen Räumen, mit dem Durcheinander von lauten Stimmen war es auch nicht viel besser. Er hatte schon ganz vergessen, dass er dummes Gelächter, das Gedränge auf engstem Raum und den Geruch von schalem Rauch und Alkohol nicht mehr ausstehen konnte. Selbst von der Musik fühlte er sich nicht so angezogen wie früher.



Die nächste Taverne befand sich tief unten im Keller. Im gelben Licht der Gaslampen erschienen die beschädigten Steinwände noch schmutziger. Allerdings schenkte der Wirt wenigstens einen anständigen Brandy aus. Der erwärmte Squeaky nicht nur, sondern ermutigte ihn zu der Annahme, dass dies die Art von Lokalität war, die einen Mann wie Lucien Wentworth anziehen könnte. Schließlich war er unter Leuten aufgewachsen, die die Qualität eines guten Brandy zu schätzen wussten und sich nur das Beste einverleibten.

Crow war dann derjenige, der ein Gespräch mit einem Unbekannten neben sich anfing, das ihn dann schließlich auf eine Fährte von Lucien brachte.

»Nicht schlecht«, sagte Crow freundlich zu dem Mann, der am nächsten bei ihm stand. Beide sahen sie einer aufreizend gekleideten jungen Dame zu, die sehr zum Gefallen der Zuschauer eine obszöne Lachnummer vorführte.

»Die dürfte einiges kosten«, bemerkte Crows Nachbar. »Aber das tun sie ja alle.«

»Ich hätte lieber etwas …«, Crow zögerte, »… etwas Außergewöhnliches.«

Der junge Mann musterte ihn von oben bis unten, als wolle er seinen Geschmack einschätzen. »Sie möchten so was wie Sadie.« Er seufzte wehmütig. Er sah schwach und ausgezehrt aus. Wenn die Hemdsärmel hoch rutschten, sah man seine zerbrechlich wirkenden Handgelenke. »Die war vielleicht schön.«



»Wirklich …?« Crow konnte nur mit Mühe Interesse vortäuschen.

Squeaky wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, welchen Typ Frau Crow wohl mochte. Dieses Thema war bisher nie aufgekommen.

»Ein Gesicht, zartblass wie eine Lilie«, fuhr der Mann träumerisch fort. »Haar wie schwarze Seide. Und meerblaue Augen, tiefblau funkelnd wie Wasser im Sonnenschein.«

Squeaky ließ seine Gedanken wandern. Ihm kam das alles vor wie Zeitverschwendung.

Crow tat weiterhin so, als sei er interessiert.

»Das klingt ja, als ob sie wirklich anders ist«, sagte er und blickte seinen Gesprächspartner genau an. »Sie haben sie umworben? Hat sie Ihren Erwartungen entsprochen? «

Der junge Mann hob die knochige Schulter. »Kein Gedanke daran. Sie hatte nur Augen für Lucien.«

Squeaky wurde sofort aufmerksam. Er setzte sich vielleicht zu schnell aufrecht. Der Mann drehte sich um und starrte ihn an. Das reichte fast, um den Faden zu verlieren.

Crow blickte Squeaky strafend an.

Squeaky kratzte sich, als ob ihn ein plötzliches Jucken gestört hätte. »Ein Jammer«, sagte er mitfühlend.

Crows Blick traf ihn, und er beschloss, nichts mehr zu sagen.

»Kommt sie öfter hierher?«, fragte Crow beiläufig.

»Was?«



»Das Mädchen mit den tiefblauen Augen.«

»Oh, Sadie? Hab sie nicht mehr gesehen.« Der junge Mann kramte in seiner Hosentasche, fand aber anscheinend nicht, was er suchte. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich geh jetzt. Wird langsam langweilig. Kommen Sie mit ins Potter?«

»Gute Idee«, willigte Crow ein, ohne Squeaky zu fragen. »Ich würde gern mehr über Sadie hören. Was Sie sagen, hört sich nach etwas Besonderem an, nach etwas Neuem.«

»Wird Ihnen nicht gut bekommen.« Der junge Mann stand auf und schwankte etwas. Crow nahm ihn am Arm und stützte ihn. »Verbindlichsten Dank«, quittierte er die Hilfe, rülpste und stieß eine Alkoholfahne aus. »Um Sadie brauchen Sie sich erst gar nicht bemühen. Hab Ihnen ja schon gesagt, die ist mit Lucien weggegangen. «

»Wohin?« Crow stützte ihn immer noch.

»Das weiß nur Gott«, sagte der junge Mann mit großer Geste.

»Wir sind mit Gott nicht so im Gespräch«, warf Squeaky scharfzüngig ein. »Ich frag ihn was, krieg aber verdammt noch mal nie eine Antwort.«

Der junge Mann lachte und bekam dann einen Hustenanfall.

Crow klopfte ihm auf den Rücken. Ein sinnloses Unterfangen, aber immerhin konnte er so den Arm des Mannes festhalten und verhindern, dass er stürzte, als er ihn zum Ausgang führte.



Mit unsicheren Schritten machten sie sich auf rutschigen, vereisten Wegen auf zu Potter. Sie hielten sich gegenseitig fest, um das Gleichgewicht zu halten, aber auch um zu verhindern, dass sie ihren Begleiter verlieren würden oder dass er in einem der zahlreichen Eingänge ohnmächtig würde. So wäre er womöglich erfroren.

»Dummkopf«, murmelte Squeaky leise. Jetzt, wo er kein Geld mehr mit den Lastern anderer Leute machte, war er ihnen gegenüber deutlich weniger tolerant. »Dummkopf«, wiederholte er, als der junge Mann stolperte und auf das vereiste Pflaster gefallen wäre, wenn Crow und Squeaky ihm nicht wieder auf die Beine geholfen hätten.

Als sie schließlich bei Potter ankamen, fanden sie das Lokal nur spärlich beleuchtet vor von ein paar Talgkerzen in verschiedenen Halterungen. Trotz der fortgeschrittenen Stunde war es voller Leute. Einige tranken, andere lagen in Ecken herum und rauchten still vor sich hin. Wie Squeaky aus seinen früheren Erfahrungen wusste, handelte es sich um Tabak, der mit anderen Substanzen angereichert war, wahrscheinlich mit irgendwelchen Opiumderivaten. Die Luft lag schwer im Raum, voller Gestank von Rauch und Alkohol, säuerlichem Schweiß und anderen Körpergerüchen.

Crow rümpfte die Nase und warf Squeaky einen grimmigen Blick zu. Dieser versuchte zu lächeln, wobei ihm bewusst war, wie wenig überzeugend das aussah.



Brandy wurde angeboten und sie bestellten einen, um den jungen Mann wieder zu beleben. Er schien fast einschlafen zu wollen, beziehungsweise in eine Art Bewusstlosigkeit zu fallen.

Der scharfe Schnaps, den er hinunterkippte, munterte ihn wieder auf, zumindest kurzzeitig. »Was?«, fragte er unvermittelt. »Was haben Sie gesagt?«

»Sie haben uns doch von Sadie erzählt«, entgegnete ihm Crow. »Wie schön sie ist und wie reizvoll.«

»Ja, Sadie.« Er wiederholte den Namen und ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. »Was für eine Frau. Eine Haut wie … wie …« Ihm fiel nichts Treffendes ein. »So voller Leben«, sagte er stattdessen. »Lachte immerfort, tanzte, scherzte, küsste schamlos die unmöglichsten Stellen.«

»Lucien …«, warf Crow ein.

»Oh ja, ihn in erster Linie«, bestätigte der junge Mann. »Er wollte alles für sie tun und manches hat er auch getan.« Ein leises, verträumtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Einmal forderte sie ihn auf, einen lebendigen Fisch hinunterzuschlucken… ich glaube, es war ein Aal. Ekelhaft.«

»Und? Hat er es gemacht?«, wollte Squeaky wissen.

Der junge Mann sah ihn voller Abscheu an. »Na klar. Hab Ihnen doch gesagt, er hat alles für sie getan. Hat sie bewundert.«

In seinem Gesicht lag Neid. »Er hat gesagt, mit ihr fühle er sich wie ein Gott – oder wie ein gefallener Engel, vielleicht. Können Sie sich das vorstellen?« Er
lächelte mit leerem Blick. »Unaufhaltsam vom Himmelstor ins Höllenfeuer, in die dunkle Unterwelt derer hinabzufahren, die alles schon einmal genossen haben und alles kennen, was das Universum bereithält.« Er fing an zu lachen, ein seltsames, schrilles Lachen, das von Schluckaufanfällen begleitet war und erst aufhörte, als er nach Luft schnappte.

Eine der Kerzen an der Kellerwand flackerte auf und erlosch.

Eine Weile sagte er gar nichts, fing dann aber wieder zu sprechen an. »Natürlich war da auch noch Niccolo. Hab nie rausgekriegt, ob sie ihn wirklich wollte, oder ob sie ihn nur benutzte, um Lucien verrückt vor Eifersucht zu machen. Wie auch immer, es hat funktioniert.«

»Niccolo?« Crow wiederholte den Namen. »Wer war das? Was war das für ein Kerl?«

Der junge Mann starrte leer vor sich hin.

»Wer war das?«, wiederholte Crow mit übertriebener Geduld.

»Keine Ahnung.« Er schien das Interesse zu verlieren. Squeaky holte noch einen Brandy, aber das half auch nichts. Er fing an, in eine Art Besinnungslosigkeit zu versinken.

»Wer war Niccolo?«, fragte Squeaky, nun fast drohend.

Der junge Mann starrte ihn an und blinzelte. »Sadies Liebhaber.« Er kicherte mit einer Fistelstimme. »Sadies anderer Liebhaber.« Er lachte los, glitt langsam vom Stuhl und brach auf dem Boden zusammen.



Crow bückte sich, um ihm hoch zu helfen oder es wenigstens zu versuchen.

»Lass ihn«, bestimmte Squeaky. »Hier geht’s ihm auch nicht schlechter als anders wo. Aus dem kriegen wir nichts mehr raus. Wir müssen diese Sadie finden. Kann ja nicht so viele geben, die so aussehen wie sie. Los.«

Es war schon nach fünf Uhr morgens und sie würden wohl kaum jemanden treffen, der noch nüchtern genug war, ihnen Auskunft zu geben. Sie gingen hinaus in den frühen, noch dunklen Morgen und den rauen Ostwind. Crow schlug den Weg zum Fluss und zu seinem Zuhause ein.

»Nein, noch nicht«, sagte Squeaky scharf. »Wir sind noch nicht fertig.«

Crow zog seinen Arm weg. »Um die Zeit ist doch niemand mehr wach, du Dummkopf!«, sagte er ungeduldig. »Es hat keinen Zweck, jetzt weiterzusuchen. Wenn’s denn überhaupt einen Zweck hat. Ich brauche ein Frühstück und etwas Schlaf.«

»Ich auch. Komm mit zur Klinik. Da kriegen wir beides. «

»Ach ja? Und wie willst du das alles Hester erklären? «, fragte Crow verächtlich.

»Werd ich nicht.« Squeaky war empört über Crows mangelnde Vorstellungskraft. »Ich werde ihr gar nichts erzählen. Wir nehmen ein gutes Frühstück zu uns und finden dann ein Zimmer, das nicht belegt ist, und sie wird überhaupt nichts merken.« Dann fiel ihm noch
etwas ein. »Außerdem ist es warm dort und nur eine Meile entfernt.«

Crow willigte ein und tat so, als würde er Squeaky einen Gefallen damit tun. Er setzte sein leuchtendes Schmunzeln auf, ein Zeichen seiner Gutmütigkeit und seines etwas exzentrischen Sinnes für Humor. »Na dann los. Vermutlich ist das gar kein so schlechter Plan.«

 


Am folgenden Abend war alles leichter. Sie wussten jetzt genau, nach wem sie suchten. Kontaktpersonen, die Squeaky noch aus seiner Vergangenheit kannte, konnten jetzt gezielt überredet werden, Informationen preiszugeben. Als Gegenleistung sollten sie ohne weitere Nachfragen medizinische Hilfe erhalten, wo es sonst Probleme mit dem Gesetz geben würde, etwa bei Messerstechereien oder bei Schussverletzungen.

Sadies Name war einigen Leuten bekannt, die Squeaky und Crow in den Tavernen und den kleinen verruchten Varietés ausgehorcht hatten. Anscheinend war sie wirklich eine ungewöhnliche Schönheit, wie der junge Mann vom Abend zuvor behauptet hatte, obwohl sie offenbar weder sang noch tanzte. Aber noch bemerkenswerter als ihre äußere Erscheinung war, dass sie über ungezügelte Energien, Fantasie und ein Lachen verfügte, das noch mehr Männer als nur Lucien Wentworth faszinierte. Alle waren sich jedoch einig, dass Lucien am meisten von ihr besessen war. Er hatte
sogar beinahe einen Mann getötet, der sich an sie herangemacht hatte.

»Die hatten sich beide an der Kehle, da drüben war das«, erzählte ihnen eine verlebte alte Frau, die sie in einem gut besuchten, sehr teuren Bordell in der Nähe der Half Moon Street angetroffen hatten. »Hat ihm ein Messer in den Bauch gestoßen, dieser Lucien, jawohl. Blöder Hund.« Sie saugte an ihren paar Zähnen, an denen wohl noch Whiskey-Geschmack hing. »Der bringt noch mal einen um, wenn er’s nicht schon getan hat.«

Squeaky besorgte noch etwas zu trinken.

»Danke«, sagte sie und grabschte das Glas mit ihren knorrigen Händen, die von der Gicht knotig und ganz entstellt waren. »Haben Sie schon mal gesehen, wenn Hunde aufeinander losgehen? Genau so war’s. Sich angehechelt und angegeifert. Und ihr hat’s Spaß gemacht. War wie Essen und Trinken für sie. Der Anblick von Blut hat sie wild gemacht. Funkelnde Augen wie eine Verrückte, und ein Glühen im Gesicht, als würd sie von innen leuchten.«

»Und wo ist sie jetzt?« Crow konnte seine Stimme nur mit Mühe kontrollieren.

»Keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf.

»Hat’s der Mann überlebt? Der, den Lucien mit dem Messer angegriffen hat?«

»Nie mehr was gehört.« Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich schon.«

Squeaky blickte auf ihre knotigen Hände. »Wo ist er
hin, dieser Lucien?« Er versuchte, sich ihre Schmerzen vorzustellen. Er griff nach ihrer Hand und legte seine kräftigen langen Finger über ihre. »Ihnen fällt das schon noch ein, wenn Sie ein bisschen nachdenken.«

»Nein, tut’s aber nicht. Orte, über die man lieber nicht redet. Ich weiß von nichts.« Sie nickte. »Weniger gefährlich so.«

»Ist sicher klug aufzupassen, mit wem man redet«, pflichtete ihr Squeaky bei. »Am besten, Sie reden nur mit mir und ihm.« Er deutete mit dem Kopf zu Crow hinüber. Dann, ganz langsam griff er ihre Hand fester und drückte die geschwollenen Gelenke.

Sie ließ einen Schmerzensschrei los. Wütend zog sie die Lippen hoch und ihre Zahnstümpfe wurden sichtbar.

»Oh, wie unvorsichtig von mir«, sagte Squeaky mit gespieltem Erstaunen. »Gicht, oder? Man sagt, das tut schrecklich weh. Sie müssen von dem harten Alkohol wegkommen. Was haben Sie noch mal gesagt, wo sie hin sind? Ich hab’s nicht genau verstanden.« Er lockerte ein wenig seinen Griff.

Sie ließ eine Schimpftirade los, die den Whiskey zum Gerinnen hätte bringen können, aber sie nannte auch einige Kneipen. Eine war in einer Gasse in der Nähe der Oxford Street, die andere weiter im Norden, an einem winzigen Platz hinter der Wigmore Street.

Voller Hass blickte sie ihn an. »Da werdet ihr bei lebendigem Leib gefressen, ganz bestimmt. Geht doch, traut euch doch! Ihr glaubt wohl, alles zu kennen, was?
Ihr Dreckskerle aus dem East End. Keine Ahnung von nichts. Kennt euch nur mit so East-End-Kindereien aus. Das West End is anders. Die ersäufen euch und gehen dann pfeifend davon. Am nächsten Morgen liegen dann eure Leichen in der Gosse und keiner schert sich drum. Niemand wird sich rantrauen.«

»Sie hat Recht«, warnte Crow, als sie wieder nach draußen auf die eisige Strasse traten.

»Was weißt du schon über das West End?«, fragte Squeaky abfällig.

Crow ignorierte ihn. Einen Augenblick lang glaubte Squeaky, etwas ganz anderes in Crows blauen Augen zu sehen, als ob er einmal jemand gewesen wäre, der diese Art von Örtlichkeiten gekannt hatte. Dann kam ihm der Gedanke absurd vor, und Crow wurde wieder zu dem liebenswürdigen Doktor ohne Diplom, den er schon seit Jahren kannte.

»Wir teilen Mr. Rathbone besser mit, dass wir nicht herausgefunden haben, was mit Lucien Wentworth geschehen ist«, sagte Squeaky laut. »Er kann irgendwo sein – in Paris oder sogar in Rom.«

»Wir brauchen noch nicht aufzugeben«, bemerkte Crow. »Die Chance, dass wir ihn finden, ist gar nicht so schlecht.«

»Natürlich! Und was haben wir dann davon? Besser, sein Vater erfährt nie, in welcher Gesellschaft sich Lucien befindet. Wenn er tatsächlich diese Plätze aufsucht – ich kenne die nämlich, egal, ob du mir das glaubst oder nicht –, dann kommt er nicht mehr zurück.
Dann brauchen sein Vater und Rathbone auch nichts davon zu wissen.«

Crow schwieg eine Weile. »Willst du das wirklich?«, fragte er schließlich.

Squeaky war entrüstet. »Woher soll ich das denn wissen? Habe ich vielleicht Kinder, die Gentlemen hätten werden sollen?«

»Ich finde, wir sollten allen die Wahrheit sagen«, antwortete Crow nachdenklich. »Zumindest Mr. Rathbone. Dann kann er entscheiden, was er Luciens Vater erzählt.«

»Du Weichling, du!« Squeaky schüttelte den Kopf. »So jemanden wie dich kann ich jetzt wirklich brauchen! Warum sollte er davon erfahren? Sag ihm doch einfach, er ist nach Paris gegangen. Dann hört er auf zu suchen.«

»Dann eben nicht«, antwortete Crow. »Ich sage es ihm.«

 


Am späten Nachmittag – es waren nur noch zehn Tage bis Weihnachten – stiegen Squeaky und Crow in Primrose Hill aus der Droschke aus. Im Licht der Straßenlaternen gingen sie über den Gehsteig und den Weg zu Henry Rathbones Haus hoch. Es hatte einiger Erkundigungen bedurft, um herauszufinden, wo er wohnte. Deshalb waren sie später dran als beabsichtigt. Squeaky war nervös und wusste, dass es dem Doktor genauso ging, auch wenn der es gut verbergen konnte. Es war eine ruhige Gegend mit einer überaus ehrbaren Nachbarschaft.
Sie beide waren Fremde, die ganz und gar nicht hierher passten. Außerdem hatten sie Nachrichten, die sicher nicht gerne gehört wurden. Ja, sie mussten eine Niederlage eingestehen.

Squeaky zögerte, den Messingklopfer an der Türe zu betätigen. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er so ein Feigling war. Als er noch Geschäftsmann gewesen war und die Dienste von Frauen an Männer verkauft hatte, die diese Frauen wollten oder brauchten, hatte er vor niemandem Ehrfurcht gehabt. Die Freier hatte er verachtet, und dass sie das auch merkten, dagegen hatte er überhaupt nichts. Es war ein klarer Handel: Geld dafür, das man eine Frau benutzen durfte.

Nun, vielleicht war es doch nicht ganz so einfach gewesen, aber ziemlich nahe daran. Nie gab es die Frage von Ehre oder Peinlichkeit. Gewalt kam vor, natürlich, hin und wieder. Die Leute mussten ja auch ihren Teil des Handels einhalten. Manchmal hätten sie sich gerne davongemacht, wenn man das zugelassen hätte. Hätte man jemandem etwas durchgehen lassen, wäre es immer wieder vorgekommen.

»Klopfst du jetzt endlich mal oder willst du hier stehen bleiben und das Ding festhalten?«, fragte Crow gereizt.

Squeaky zog den Türklopfer hoch und ließ ihn mit einem lauten Schlag fallen.

»Schau, was ich deinetwegen angerichtet habe!«, warf Squeaky ihm vor und sah Crow mit bösem Blick an.



Die Tür schwang auf und ein Butler mit ruhiger Miene erschien.

»Guten Tag, die Herren. Womit kann ich dienen?«

Squeaky schluckte und fast wäre ihm die Luft weggeblieben.

»Wenn möglich, hätten wir gerne mit Mr. Henry Rathbone gesprochen«, sagte Crow, während Squeaky sich zu sammeln versuchte und wieder Haltung annahm.

Der Butler blinzelte und sah etwas irritiert aus.

»Mr. Rathbone hat Mr. Robinson hier um eine Gefälligkeit gebeten«, fuhr Crow fort. »Wir sind gekommen, um ihm Bericht zu erstatten und ihn zu fragen, was wir als Nächstes tun sollen.«

»Ach, tatsächlich?«

Der Butler schien sich immer noch unbehaglich zu fühlen. Das war ja auch nicht verwunderlich. Squeaky war hager, hatte spitze Zähne und langes graues Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Crow hatte ein gewinnendes Lächeln und viel zu viele Zähne. Seine Haare waren kohlrabenschwarz, genau wie sein schmutziger Mantel mit flatternden Schößen. Und er hatte auch noch die Arzttasche bei sich, weil er sie nicht nach Hause hatte bringen können.

Squeaky holte tief Luft, um es mit einer besseren Erklärung zu versuchen.

Vielleicht, weil sie schon so lange auf der Türschwelle gestanden hatten, erschien Henry Rathbone in der Eingangshalle hinter dem Butler. Er erkannte Squeaky sofort.



»Ah, Mr. Robinson. Haben Sie Neuigkeiten?« Er blickte Crow an. »Ich fürchte, Sie kenne ich nicht, Sir, aber wenn Sie ein Freund von Mr. Robinson sind, sind Sie herzlich willkommen.«

»Crow. Ich bin Arzt, das heißt fast«, stellte sich Crow ein wenig verlegen vor. In seiner Stimme klang ein Sehnen mit, als ob das ›fast‹ ihn mehr gekostet hätte, als er zugeben wollte.

»Henry Rathbone. Angenehm, kommen Sie doch herein. Haben Sie schon gegessen? Ich könnte Ihnen Toast, eine sehr feine belgische Pâté oder Brie anbieten. Vielleicht möchten Sie auch einen Apfelkuchen mit Sahne. Warm oder kalt, wie Sie es lieber haben.«

Crow konnte nicht verhindern, dass er über das ganze Gesicht strahlte.

Squeaky sehnte sich so sehr nach solch einem Abendessen, dass er schon den Geschmack im Mund hatte. Die Schuldgefühle wegen der Nachrichten, die er zu überbringen hatte, machten ihm zwar zu schaffen, aber nur ein paar kurze Augenblicke lang.

»Danke, Mr. Rathbone«, antwortete er schnell, damit Crow nicht auf andere Ideen käme. »Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen.« Er machte einen Schritt in die Eingangshalle, als der Butler die Tür weiter aufmachte, um sie einzulassen.

Sie nahmen neben dem Kamin im Wohnzimmer Platz. Squeaky war fasziniert von den vielen Büchern in den Wandregalen und auch von der erlesenen Schönheit zweier kleiner Bilder, die über dem Kamin
hingen. Beide stellten ein Meerespanorama dar, und die Darstellung des Wassers hatte leuchtende Kraft. Er bemerkte, wie Rathbone ihn beobachtete, während er die Bilder betrachtete, und Schamesröte brannte in seinem Gesicht.

»Boningtons«, sagte Henry leise. »Sie haben immer schon eine große Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Es freut mich, dass sie Ihnen gefallen.«

»Ja.« Squeaky wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er war noch überforderter, als er erwartet hatte, und er fühlte sich äußerst unbehaglich. Er wusste plötzlich nicht mehr, was er mit seinen Händen und Beinen anfangen sollte.

Crow räusperte sich und starrte Squeaky an.

Henry musterte ihn ebenfalls und wartete.

Squeaky machte einen Sprung ins kalte Wasser. Besser, er brächte alles gleich hinter sich. »Die Sache ist die …«, begann er zaghaft. »Die Sache ist … wir haben etwas von Mr. Wentworth in Erfahrung gebracht.«

Henry beugte sich erwartungsvoll nach vorne. »Ach, wirklich? Schon? Das ist ja ein ausgezeichneter Anfang. «

Squeaky fühlte den Schweiß auf seiner Haut. Er war drauf und dran, alles falsch zu machen. Er wollte niemandem etwas vormachen, obwohl guter Grund dazu bestand, und doch tat er genau das. Die Ehrbarkeit hatte es ihm ausgetrieben, seine Meinung gerade heraus zu äußern.

»Also die Sache ist die«, fing er noch einmal an.
»Sein Vater hat Recht. Er ist in wirklich schlechte Gesellschaft geraten. Wegen einer Frau, namens Sadie, einer üblen Person. Er scheint wegen ihr den Verstand verloren zu haben. Hat sich mit einem Rivalen angelegt. Jetzt würde er jede Dummheit und jede Straftat begehen, nur um ihr zu imponieren. Hat schon fast jemanden umgebracht.«

Er holte tief Luft. »Mr. Rathbone, der kommt nicht mehr zurück, solange er die Aufmerksamkeit genießt, die er sich von ihr wünscht, und sie spielt ihn gegen den anderen Dummkopf aus. Das ist sonnenklar für jeden, der Augen im Kopf hat. Es ist eine Welt, die Sie nicht kennen, Sir, und besser auch nicht kennenlernen sollten.«

Henry sah traurig, aber nicht überrascht aus. »Ich verstehe«, sagte er ruhig. »Es scheint ja wirklich so schlimm zu sein, wie sein Vater befürchtete.« Er blickte zu Crow hinüber. »Gehe ich recht in der Annahme, dass das auch Ihre Meinung ist, Doktor?«

Crow errötete, nicht wegen der Frage, sondern wegen der höflichen Anrede mit einem Titel, auf den er keinen Anspruch hatte, und dann auch noch von einem Mann, der wahrscheinlich selbst Titel besaß. Er blickte ihn ehrlich an. »Ja, Sir. Ich fürchte, es handelt sich um eine Welt, aus der die Leute nicht mehr hinauskommen. Es geht nicht nur um Alkohol, obwohl der nach einer gewissen Zeit auch seine Auswirkungen hat, es geht um Gewalt. Es scheint, als ob die junge Frau Gefallen daran hat. Der Anblick und der Geruch von Blut
erregt sie und auch der Gedanke, dass sich Männer ihretwegen gegenseitig umbringen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass wir es nicht einmal versuchen sollten?«, fragte Henry.

Squeaky holte tief Luft, um zu bestätigen, dass sie genau das sagen wollten. Dann aber sah er Crows Gesichtsausdruck und besann sich eines Besseren.

»Ja, Sir«, erwiderte Crow ernst. »Es ist die eigene Seele, die ihn dort hält. Ich … ich vermute, dass, wenn wir ihn wirklich finden, wir ihm zwar den Wunsch seines Vaters, er möge zurückkommen, mitteilen können, aber ich glaube nicht, dass es irgendetwas bewirkt. Ich meine, es wäre besser, er wüsste gar nicht, was aus seinem Sohn geworden ist. Es ist schon schlimm genug, wenn er es sich nur vorstellt, aber wenn er erst einmal die Wirklichkeit gesehen hat, entkommt er dem nie mehr. Es gibt Dinge, die man lieber nicht anschauen sollte.«

»Ja, davon gibt es einige«, stimmte Henry ihm zu. »Aber das ist noch kein Grund sich abzuwenden. Vielleicht, wenn wir Lucien davon überzeugen könnten, dass es einen Weg zurück gibt, dann …«

Squeaky beugte sich vor. »Er will nicht zurück! Niemand außer ihm selbst hält ihn dort. Crow hat Recht, Mr. Rathbone.«

»Vermutlich ja«, murmelte Henry. »Aber ich habe Mr. Wentworth mein Wort gegeben. Wenn Sie also so freundlich wären, mir zu sagen, wo ich am besten anfangen sollte, werde ich weitersuchen. Und vielleicht können Sie mir noch einen guten Rat …«



Squeaky hielt das nicht aus. Dieser Mann war vollkommen hilflos. Er hatte nicht die geringste Ahnung, auf was er sich da einließ. Er würde schon in den ersten paar Stunden ausgeraubt sein und womöglich sogar getötet werden.

»Das geht nicht«, sagte er einfach. »Sie würden fix und fertig gemacht und dann in der Gosse liegen. Vielleicht sogar niedergestochen mit einem Messer, besonders, wenn Lucien erfährt, dass Sie hinter ihm her sind. Ich kann nicht zulassen, Sir …«

»Ich habe gar keine andere Wahl, Mr. Robinson«, erwiderte Henry sanft. »Ich habe einem alten Freund versprochen, dass ich alles Menschenmögliche versuchen werde. Und das habe ich noch nicht. Bitte, geben Sie mir Ihren Rat und erlauben Sie mir, Sie für die Mühe, die Sie bisher gehabt haben, und für Ihre Kosten zu entlohnen.«

»Wir hatten bisher keine Kosten«, sagte Squeaky mit einer Aufrichtigkeit, die er später sicher bereuen würde. Er sah Henrys Zweifel in seinen Augen. »Ich habe ein oder zwei Gentlemen ihres unrechtmäßigen Verdienstes beraubt«, erklärte Squeaky ohne mit der Wimper zu zucken. »Das Geld habe ich gebraucht, um an ein paar Informationen ranzukommen. Kein Problem. Sie schulden uns also gar nichts.« Er wollte aufstehen, aber Crow machte keine Anstalten es ihm nachzutun, also ließ er sich wieder nieder. »Und wir haben ein sehr gutes Abendessen bekommen«, fügte er noch hinzu.



Crow holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann sprudelte es aus ihm heraus.

»Wenn Sie entschlossen sind, alleine weiterzumachen, dann komme ich mit. Ich kenne den Weg besser als Sie.«

Squeaky verfluchte sich. Er hätte das kommen sehen können. Er wusste, dass Henry Rathbone ein Narr war, aber er hätte erkennen müssen, dass Crow auch einer war.

»Ihr habt ja beide keine Ahnung!« rief er wütend. »Als ob man Katzen in einen Hundekampf schickte! Ich komme auch mit.« Er wollte noch eine ganze Menge sagen, aber das hatte ja alles keinen Zweck, und jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, brachte er sich noch mehr in Schwierigkeiten.

»Danke, Mr. Robinson«, sagte Henry mit einem strahlenden Lächeln.

 


Kurz darauf machten sich die drei auf den Weg. Diesmal nahmen sie eine Droschke auf Henry Rathbones Kosten und stiegen in der Oxford Street aus.

Nachdem sie sich geeinigt hatten, zusammen loszuziehen, hatten sie, bei Tee mit Rosinenkuchen, einen genauen Plan geschmiedet. Da sie nun über die Frau, die sie suchten, Bescheid wussten und ihren Namen kannten und auch den ihres anderen Liebhabers, Niccolo, hatten sie eine klare Vorstellung davon, wo sie anfangen sollten.

»In der Gegend um die Oxford Street«, sagte Squeaky
sachkundig. »Keine billige Amüsiermeile. Diese Frau mag Geld und Exklusivität. Mit Sicherheit hat sie keinen Spaß daran, sich irgendwelche Trunkenbolde, die am Boden herumliegen, an Land zu ziehen. So was gibt’s überall.«

Henry verzog das Gesicht.

Squeaky bemerkte es. »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Lucien finden wollen?«

»Ja«, erwiderte Henry leise.

Crow sagte nichts dazu. Er war eindeutig unglücklich mit der Situation, wollte Henry aber nicht widersprechen. Vielleicht verstand er ihn auf seine Art sogar.

Squeaky machte sich bereit. »Na, dann mal los.«

Sie gingen von einem Lokal zum nächsten und folgten der Spur der Leute, die Sadie gesehen, ihren Namen oder den von Lucien und Niccolo gehört hatten. Im Laufe des Abends wurden die Darbietungen immer obszöner. In den Galerien oberhalb der provisorischen Bühnen gingen Prostituierte auf und ab, bis sie die Aufmerksamkeit eines Freiers auf sich zogen. Dann verschwanden sie in einem der zahlreichen Nebenzimmer, die für diesen Zweck bereitgestellt waren.

Alkohol floss in Strömen, meistens Whiskey oder Gin. Darüber hinaus wurden auf Anfrage mit dem entsprechenden Geld auch Laudanum, Opium und verschiedene stärkere Substanzen wie Kokain angeboten, um die Lust am Rausch zu verstärken, oder um den Kummer fernzuhalten, der das Vergnügen stören könnte.



Henry Rathbone ließ sich seine Abneigung nicht anmerken, auch wenn es ihm schwerfiel. Das spürte man ganz deutlich. Dann, als der Abend fortschritt, merkte Squeaky, dass sein Blick immer mitleidiger wurde.

Crow stellte Fragen und Squeaky beobachtete, wie genau Crow die Leute ansah und ihre bleichen Gesichter musterte. Weder Rouge noch Puder konnten auf einigen die Krätze überdecken. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam ihn.

Gegen Morgen, in der Nähe von Piccadilly, in einem alten engen, mit Gaslampen beleuchteten Varieté stießen sie auf Bessie. Sie war vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Es war schwierig, ihr Alter genau zu bestimmen, weil sie dünn und flachbrüstig, und ihre Haut noch makellos und von natürlichem Teint war. Sie bediente und trug die Getränke zu den Gästen, weil der Mann an der Bar nur ausschenkte und das Geld ganz schnell einsackte. Bessie bewegte sich mit einer gewissen Anmut durch die Menge, aber trotz ihrer unschuldigen Miene schien sie durchaus in der Lage zu sein, sich in allen Situationen zu behaupten. Einem Mann, der sie anfassen wollte, goss sie ein volles Glas Apfelwein über die Hose. Unter dem Gelächter und Gejohle der Leute um ihn herum sprang er wütend auf.

»Sie suchen Lucien?«, reagierte sie auf Henrys Frage. »Der kommt nicht mehr her. Ist nur noch hinter dieser Sadie her.« In ihrem Gesicht lag weniger ein Ausdruck von Abscheu als vielmehr einer von Müdigkeit und
Sorge. »Man sollte meinen, ein Kerl wie der wäre klüger, oder?«

»Kennst du ihn?«, fragte Henry sofort.

Sie zuckte mit einer merkwürdigen Geste ihre dünnen Schultern, fast wie eine Erwachsene. »Hab schon mal mit ihm geredet, das heißt, zugehört hab ich ihm. Der strahlt richtig, wenn er von ihr redet. Die sei so schön wie das Leuchten der Weihnachtszeit. Wenn Sie mich fragen, hat sie eher ausgeschaut wie Halloween. Die haben es teuflisch krachen lassen an dem Abend. Weiß Gott, was Sie da antreffen werden.« Ihr Gesicht wurde ganz wehmütig. »Aber irgendwie, auf eine verrückte Art, hat sie schon gut ausgesehen.«

»Weißt du, wo sie hingegangen sind? Ich bin ein Freund seines Vaters und ich würde ihm sehr gerne eine Nachricht zukommen lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Kann nur irgendwie raten«, sagte sie schließlich. »Bin selber noch nie da gewesen, aber hab davon gehört.« Sie zögerte.

»Was ist das für ein Lokal?«, fragte Crow umgehend.

»Weiß nicht.« Sie schnappte sich das Tablett mit den Gläsern und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Crow fluchte leise.

»Glauben Sie, sie weiß etwas?«, fragte Henry zweifelnd. »Sie ist ja noch ein Kind.«

Squeaky stand von seinem Platz auf und drängte sich an zwei Männern mit vollen Whiskeygläsern vorbei. Ein Glas schwappte über und Squeaky fluchte wütend vor sich hin. Er ignorierte die beiden, sowie die stark
geschminkten Frauen hinter ihnen, die heftig flirteten. Ein Mann und eine Frau in einem roten Kleid stritten sich über den Preis des Opiums, zwei andere über den von Kokain. Squeaky holte Bessie ein, als sie den Schankkellner erreichte.

»Was wolltest du uns wegen Lucien sagen?«, fragte er forsch. »Du weißt anscheinend, wo wir suchen müssen. « Er überlegte, ob er ihr Geld anbieten sollte oder ob sie das eher verletzen würde. Sicher könnte sie es gebrauchen, aber die, die es am nötigsten hätten, waren stolz und oft am schnellsten beleidigt. »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte er knapp aber deutlich. Wenn sie Geld wollte, würde er ihr welches geben – natürlich Henry Rathbones Geld.

Sie schürzte die Lippen und musterte ihn von oben bis unten. »Der wird nicht mit euch mit kommen«, sagte sie.

»Ist mir klar, aber Mr. Rathbone nicht. Er ist ein bisschen … naiv. Der glaubt es erst, wenn er es selbst erfährt. «

Bessie schüttelte den Kopf. »Da kommt nichts Gutes bei raus. Aber wenn Sie wollen – ich kann Ihnen helfen. «

»Uns den Weg zeigen?«

Sie zögerte. Ein ängstliches Zucken huschte über ihr dünnes, zartes Gesicht.

»Wir passen schon auf dich auf. Dir wird nichts passieren«, versprach Squeaky voreilig. Schon beim Sprechen war ihm klar, wie unpassend seine Bemerkung war.



»Ja, schon«, stimmte sie zu. Sie blickte auf den Boden, dann plötzlich wieder zu ihm auf, mit glänzenden, ängstlichen Augen.

Squeaky fluchte innerlich. Er verlor wirklich langsam die Kontrolle.

 


In den kommenden zwei Nächten stieg Squeaky mit Henry, Crow und Bessie immer tiefer in die verkommene Welt des verbotenen Vergnügens hinab. In der New Bond Street bogen sie westlich in eine Gasse ein und fanden sich sofort auf den Stufen zu einem spärlich von Gaslampen beleuchteten Keller wieder, in dem Frauen und Männer auf behelfsmäßigen Betten herumlagen und andere einfach auf dem Boden lungerten.

Henry machte ein paar Schritte hinein und rümpfte wegen des Geruchs die Nase.

»Nicht stehen bleiben«, warnte ihn Squeaky. »Es riecht nach Opium, Schweiß und Sex. Beachten Sie das einfach nicht.«

Henry ging gehorsam weiter. Vor ihm schwankte ein Mann auf wackeligen Beinen. Er trug einen schwarzen Mantel und lachte sinnlos vor sich hin. Links von ihm weinte jemand; in dem roten Licht war es unmöglich zu erkennen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Er konnte sich nur mit Mühe vorstellen, dass dies ein Ort des Vergnügens sein sollte, und doch waren diese Leute hier freiwillig hergekommen, zumindest beim ersten Mal.

Er beobachtete einen Mann, der mit verzerrtem Gesicht
vor und zurück wippte und sich an einen Rausch klammerte, der so kurz, so trügerisch war, dass er schon wieder abklang, noch während sie ihn anschauten.

Bessie führte sie, manchmal zögerlich. Sie blickte oft hinter sich, um sich zu vergewissern, dass alle da waren, als ob sie fürchtete, allein, im Stich gelassen, zu werden. Manchmal klammerte sie sich an Squeaky, griff nach seiner knorrigen Hand und grub ihre festen, starken Finger in sein Fleisch. Es tat ihm zwar weh, aber als sie ein paar Mal locker ließ, war ihm das auch nicht recht, weil er dachte, sie würde ihn nicht mehr brauchen.

»Squeaky, du bist dabei, den Verstand zu verlieren«, empörte er sich innerlich. »Du hast es immer blöd gefunden, ein anständiger Mensch zu sein. Jetzt weißt du es genau.«

Für Henry Rathbone bedeutete es einen Abstieg in die Hölle, nicht nur wegen allem, was er sah, sondern besonders wegen des Lärms, des Geruchs der Körperausdünstungen und schalem Alkohol. Sein Magen verkrampfte sich beim Anblick des eingetretenen Drecks auf der Erde, der sich mit dem beißenden Gestank der Abwässer mischte. Die Stimmen waren laut, wütend, dann wieder nur winselnd. Vor ihm lachte jemand laut auf, hysterisch, einfach so, immer wieder.

Für Crow waren das alles Krankheitsgeschichten. Ein Mann schlurfte betrunken über den Boden und stürzte seitlich hin, seine Nase geschwollen, mit blauen Äderchen durchzogen, und die Haut an den Armen
hing schlaff herunter. Crow zuckte unweigerlich zurück und stieß mit einem anderen Mann zusammen, der ihn beschimpfte. Das Gesicht war voller Schorf und Geschwüre, von der Gelbsucht verfärbt, und die Augäpfel hatten die Farbe von Urin.

Der Alptraum steigerte sich noch. Seine medizinischen Kenntnisse waren hier ein Fluch.

Er stieß gegen ein Pärchen, das anscheinend jegliche Kontrolle über seine Gliedmaßen verloren hatte und auch nicht genau wahrnahm, wo es sich befand. Ihre Augen blickten trüb ins Leere.

Der Mann, kaum älter als dreißig Jahre, griff nach einer Flasche, die ihm aber sofort aus den Händen glitt und auf dem Boden zerbrach.

Zwei alte Männer führten ein zusammenhangloses Gespräch, verloren sich hilflos in Gedanken, die sich in der dicken Luft zu verflüchtigen schienen.

Crow kannte die Ursache. Er wusste, dass Menschen, die bis zur Bewusstlosigkeit tranken, selten Nahrung zu sich nahmen. Ihre Bäuche waren aufgebläht, und dennoch waren sie am Verhungern. Vielleicht war das der Kern des ganzen Elends: Die Träume und die Sinne nahmen alles verzweifelt auf und wurden doch nie gesättigt.

Dann, in all dem Gemurmel und Gestöhne, hörten sie den Namen Lucien. Crow drehte sich abrupt um. Eine alte Frau mit unnatürlich leuchtendem, hennarotem Haar erzählte Henry klar und deutlich, dass sie Lucien erst vor zwei Tagen gesehen hatte.



»Gut sah er aus und freundlich war er«, sagte sie mit zahnlosem Schmunzeln. »Vor zwanzig Jahren, in meiner Blüte, hätt ich ihn auch haben können.«

Crow dachte bei sich, dass ihre Blütezeit wohl mehr als vierzig oder sogar fünfzig Jahre her sein musste, aber er unterbrach sie nicht.

»Mit wem war er zusammen?«, fragte Henry geduldig.

»Mit noch so einem gutaussehenden Pinkel. Aber der hatte einen bösen Blick. Hat einen wie eine Ratte angestiert. Der alte Roberts hasst Ratten. Bricht ihnen das Genick, wenn er eine erwischt.« Sie hielt beide Hände hoch und drehte sie schnell gegeneinander, als würde sie Wasser aus der Wäsche wringen. Mit der Zunge machte sie ein klackendes Geräusch, um zu verdeutlichen, wie ein Knochen bricht.

»Waren die beiden befreundet?« Henry musste seine ganze Geduld aufbringen.

»Hier hat keiner Freunde.« Sie blickte ihn voller Verachtung an. »Die beiden schon gar nicht. Waren ja beide hinter demselben Weibsstück her!«

»Sadie?«, fragte er auf gut Glück.

»Kann schon sein. So eine mit langen Beinen und schwarzen Haaren.«

»Wo kann ich sie finden?« Endlich fragte er geradeheraus.

Sie brach in schallendes Gelächter aus.

»Wo kann ich sie finden?«, wiederholte er verärgert.

Sie blinzelte. »Was is?«



»Wo sind sie, du dumme Kuh?«, unterbrach Squeaky wütend.

Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Geht doch und fragt den Schattenmann«, fauchte sie. »Vielleicht sagt der euch was. Los, holt ihm seine Seele zurück.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Ein oder zwei Personen, die bei ihnen standen, wichen ein paar Schritte zurück.

»Wer ist der Schattenmann?«, wollte Henry wissen.

»Shadwell, so heißt er. Ich nenne ihn den Teufel.« Sie starrte ihn an. Dann verzog sich ihr Gesicht durch eine Art Schüttelkrampf, und sie fing heftig an zu zittern.

Henry wandte sich Crow zu. »Können Sie ihr helfen, Mann? Sie hat anscheinend einen Anfall. Können Sie nicht...?« Seine Stimme verstummte.

»Ihr kann keiner helfen«, antwortete Crow. »Die Dämonen sind in ihrem eigenen Kopf. Gehen wir. Wir müssen heute noch ein Lokal aufsuchen. Es ist nicht weit weg von hier.«

»Sind Sie sicher?«

»Haben Sie genug gesehen?« Crow sah ihn mitfühlend an.

Henry schob sein Kinn etwas nach oben. »Nein. Wenn wir es weiter versuchen müssen, tun wir das auch. Langsam wird es sich herumsprechen, dass wir Lucien suchen. Wie weit müssen wir noch hinunter?«

»Unter dem Fluss gibt es noch Tunnels«, antwortete Squeaky. »Alte Dinger, bevor sie die Abwasserleitungen
neu gebaut haben. Glauben Sie mir, wir sind noch nicht ganz unten. Obwohl der wirkliche Abgrund vielleicht gar nicht so tief liegt.«

Henry blickte ihn verwirrt an.

»Ich meine, den tiefsten Punkt der Verzweiflung. Und den der Macht und der Grausamkeit. Noch sind wir nicht an den Orten, wo sich Menschen gegenseitig Schlimmes antun, wie in den Bildern dieses Deutschen – oder war es vielleicht ein Holländer? Bilder von Folter und Sachen mit Tieren, die Sie gar nicht für möglich halten würden.«

»Lucien würde niemals …«, begann Henry, unterbrach sich aber. »Oder womöglich doch? Wie gesagt, die wahren Dämonen leben in einem selbst. Wenn sie in uns die Macht übernehmen, kommt einem vielleicht der Schmerz der anderen nur wie ein Schein vor.«

Squeaky war sich nicht sicher, was er genau meinte. Die Dämonen, die er kannte, waren real genug: Kälte, Hunger, Krankheit, Angst und manchmal sogar Einsamkeit. Das hatte nichts mit Schein zu tun.

»Wer ist dieser Shadwell?«, wollte Crow wissen und blickte alle nacheinander an. »Glaubt ihr, sie hat das nur im Suff gesagt?«

»Nein«, unterbrach Bessie sie zum ersten Mal und schüttelte vehement den Kopf. »Den gibt’s wirklich.«

»Hast du ihn schon einmal gesehen?«, fragte Henry sie.

Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, ihre Augen standen vor Schreck ganz weit offen. »Nein, gesehen
noch nicht. Aber von ihm gehört. Er spricht ganz leise, als ob er was im Hals stecken hätte und nicht richtig sprechen kann. Aber man versteht ihn trotzdem.«

Squeaky sah sie von der Seite an. »Erfindest du das nicht etwa?«

»Natürlich nicht! Den gibt’s! Ich zeig Ihnen, wo er gewesen ist, aber ich gehe nicht mit hin.« Sie suchte seine Hand und Squeaky, der sich mal wieder selbst verfluchte, ergriff sie.

Sie führte sie durch eiskalte Gassen. Das ständige Tropfen von den Dachsimsen hatte lange Eiszapfen gebildet, die im spärlichen Licht der Lampen wie glitzernde Dolche über ihnen hingen. Es war bitterkalt und in der Luft lagen beißender Rauch und der Gestank aus offenen Abflussrinnen.

Sie kamen zu einem winzigen Platz und gingen durch ein Tor in ein Bordell. Die Madame betrachtete sie grimmig.

»Entschuldigen Sie bitte«, beeilte sich Henry zu sagen. »Wir haben uns wohl verlaufen.«

Die Frau brach in schallendes Gelächter aus und rülpste aus den Tiefen ihres riesigen Bauchs. »Wenn ihr kein Geld habt, verschwindet. Da ist der Ausgang!« Ihr Arm fuhr hoch, und sie deutete nach links.

Sie ergriffen gehorsam die Flucht, Treppen hinunter, durch einen dunklen Gang hindurch und wieder hoch zum Eingang eines großen Hauses, der anscheinend zu einem Varieté führte. Zunächst war es ruhig, dann ein plötzlicher Schrei, der sie alle aufschreckte und näher
zusammenrücken ließ. Es war ihnen, als seien sie mit einer unsichtbaren Bedrohung konfrontiert.

Ein Mann, der sich auf einen Stock stützte, erschien an der Tür. Er war ungefähr so groß wie Squeaky, aber klapperdürr wie ein Skelett. Sein Gesicht war sehr blass, als sei es mit Kalk übermalt. Seine Augen hatten eine merkwürdige Farbe, eins war heller als das andere, und beide waren sie von schwarzen Ringen umrahmt. Er trug altmodische Kniehosen und einen Samtfrack in einem ausgeblichenen Lavendelton. Er hätte aus dem vorigen Jahrhundert stammen können. Er musterte sie von oben bis unten.

»Das hier ist nichts für Sie.« Er artikulierte mit größter Sorgfalt. »Wollen sich wohl mal richtig gehen lassen, oder?« Die Frage richtete er an Henry Rathbone.

»Wir suchen einen Freund«, antwortete Henry entsprechend höflich. »Wir glauben, er könnte hier sein. Vielleicht haben Sie ihn ja gesehen.«

»Ich sehe sie alle, mein Guter.« Der Mann machte einen Schritt auf sie zu, und Squeaky glaubte, einen kalten Luftzug im Raum zu spüren. »Früher oder später«, fügte er mit einem Zucken der Mundwinkel hinzu, das zu einem Lächeln aber nicht ganz reichte. »Wie sieht er denn aus, Ihr Freund?«

»Er ist Anfang dreißig, schlank, hat dunkles Haar und sieht außergewöhnlich gut aus.« Henry bemühte sich, etwas Besonderes an Luciens Aussehen zu finden. »Also, er hat haselnussfarbene Augen, nicht richtig braun, und er spricht mit einer etwas rauen Stimme.«
Machte er sich lächerlich, wenn er diese Details preisgab? Was würde diesem merkwürdig gekleideten Menschen schon an der Erscheinung seiner Gäste auffallen?

»Oh ja«, seufzte der Mann, als ob ein tiefes Gefühl ihn bewegte. »Er war hier, mit Sadie natürlich, mit der reizenden, unberechenbaren, gefährlichen Sadie. An ihren guten Tagen – oder sollte ich eher in ihren guten ›Nächten‹ sagen? – hatte man seinen Spaß mit ihr. Grausam zuweilen, aber sind wir das nicht alle, irgendwie? « Dabei sah er Bessie direkt an, die schauderte und näher an Squeaky heranrückte.

Ohne nachzudenken legte Squeaky den Arm um sie und fragte sich dann, was um alles in der Welt er da machte. Er wurde weichherzig! Seine Gefühle verrotteten genau wie sein Verstand.

»Wo finden wir sie?«, insistierte Henry und blickte den Mann in seinem absurden, lavendelfarbenen Samtanzug fest an. Squeaky wunderte sich über seine Hartnäckigkeit. Falls er Angst hatte, sah man das jedenfalls weder seinem Gesicht noch den ruhigen, blauen Augen an. Erst als er seine Hände ansah, merkte er, dass die ganz steif waren, so als müsste er sich darauf konzentrieren, sie nach außen hin lässig herunterhängen zu lassen. Was war das doch für ein seltsamer Mensch? Einfach nicht fassbar. Gern hätte Squeaky auf ihn herabgesehen, aber er konnte es nicht.

Dieses ganze Abenteuer war eine sehr schlechte Idee. Er hätte mehr Vernunft aufbringen sollen, und
Henry Rathbone samt seiner Träume wegschicken müssen. Das wäre für alle am besten gewesen – selbst für diesen verzogenen, vergnügungssüchtigen jungen Mann, der auf dem Weg in die Hölle war. Wenn er es unbedingt wollte, sollte man ihn lassen. Er würde ohnehin nicht zurückkommen; nur ein Dummkopf könnte das annehmen.

Der Mann mit dem lavendelfarbenen Gewand drehte sich langsam auf dem Absatz um. Er hielt nur mit Mühe das Gleichgewicht, als er links auf eine schmale Tür deutete. »Hier entlang«, flüsterte er. »Und immer abwärts.«

»Danke, Mr.…«

»Ash.« Er verbeugte sich. »Lionel Ash.«

»Danke, Mr. Ash.«

Crow ging als Erster. Sie hatten die Tür geöffnet und waren schon durch, als Mr. Ash ihnen nachrief: »Aufpassen! Rutschen Sie nicht auf dem Blut aus!«

Crow erstarrte.

Henry drehte sich zurück zu Ash, die anderen folgten ihm, und Crow machte die Türe wieder zu.

»Blut?«, fragte Henry grimmig mit ärgerlichem Gesichtsausdruck.

»Unten bei der Treppe. Auf dem Boden. Furchtbare Sauerei.«

»Von wem ist das Blut?« Squeaky stürzte sich auf Ash und griff ihn an der Kehle. Er drückte seine kräftigen Finger in das widerstandslose Fleisch seines hageren Halses.



»Du meine Güte, sind wir aber schlecht gelaunt!«, sagte Ash, unbeeindruckt von dem Würgegriff. Squeaky konnte sogar die Sehnen und die Wirbelsäulenknochen spüren. Er versuchte Ash umzuwerfen, stellte aber fest, dass er ziemlich schwer war.

»Wessen Blut?«, zischte er.

»Nun, von denen, die da umgebracht worden sind, Sie Dummkopf! Herzlos war das.« Er schüttelte sich heftig, als ob ihn ein Krampf befallen würde. Genau so plötzlich wurde er ganz schlaff. Er schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen, dann strömten Tränen über seine weißen Wangen. »So viel Blut«, flüsterte er. »So viel Blut.«

Crow fluchte leise. Er blickte mit gerunzelter Stirn erst Bessie, dann Henry Rathbone an.

»Lass ihn lieber los«, befahl er Squeaky und nickte zu Ash hin, in seiner lächerlichen lavendelfarbenen Jacke. »Wenn er keine Luft kriegt, kann er uns auch nichts erzählen.«

Squeaky lockerte den Griff und stieß Ash heftig an die Wand. »Wer wurde umgebracht?«, zischte er durch die Zähne.

Ash strich über seine Samtjacke. Seine Augen waren ganz schmal, wie dunkle Schlitze in seinem papierweißen Gesicht.

»Der gut aussehende junge Mann und die Frau mit dem üppigen schwarzen Haar. Nach denen suchen Sie doch.«

Henrys Schultern sackten ein. Wut und Hoffnung
waren aus seinen Augen gewichen. »Sie haben gesagt, er sei nach unten gegangen.« Er schüttelte den Kopf.

»Oh, ja. Ganz weit nach unten, in eine Welt, von deren Existenz die meisten Leute nicht einmal wissen«, bestätigte Ash. »Vielleicht hinab zu Träumen, im stillen Reich der Nacht, aus denen man mit Übelkeit, in kalten Schweiß gebadet, wieder erwacht. Weit unten, wo sich nur Schatten schemenhaft bewegen!« Er kicherte, was fast wie ein Seufzen klang. »Schattenmann.«

Plötzlich wurde Henry wieder wütend. »Ihre Alpträume sind genau so wenig Wirklichkeit, wie die der anderen Trunkenbolde und Opiumsüchtigen. Es sind kleine Teufel Ihrer eigenen Fantasie. Lebt Lucien oder ist er tot?«

»Eine gute philosophische Frage.« Ashs ganze Aufmerksamkeit war jetzt auf Henry gerichtet, als wären Squeaky und Crow gar nicht vorhanden, und Bessie war fast selber ein Wesen aus Ashs Welt. »An welchem Punkt überqueren wir diese hauchdünne Linie in die Ewigkeit, hm?«

»Wenn unser Herz aufhört zu schlagen und unser Blick bricht«, fauchte Henry.

»Ach ja – Herzen.« Noch mehr Tränen rollten über Ashs Gesicht. »Wer weiß schon, wo ihre Herzen sind, oder waren? Und Blicke können auf verschiedenste Weise getrübt sein. Wer sieht noch? Wer nicht?«

Squeaky verlor wieder die Geduld. Er griff Ash am Kragen seiner Samtjacke und riss ihn herum. »Wir nehmen ihn besser mit«, sagte er zu Henry. »Bei dem
können wir lange auf eine klare Antwort warten.« Er stieß ihn zur Türe hin, und der Kragen seiner Samtjacke riss. Das Revers hing lose und über dem Rücken war der Stoff zerfetzt.

Ashs Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er war immer noch bleich von der merkwürdigen Schminke, die er auf sein Gesicht geschmiert hatte, aber seine dunklen Lippen waren auseinandergezogen und man konnte seine scharfen gelben Zähne sehen. »Dafür werden Sie bezahlen!«, geiferte er. »Sie kulturloser Banause! Sie greinendes Ungeheuer! Hauen Sie ab. Finden Sie doch Ihren Lucien.« Seine Finger mit den langen Nägeln stachen heftig Richtung Türe. »Passen Sie auf, dass er nicht auch Ihnen das Herz herausreißt!«

Crow stieß erneut die Türe auf und nahm Bessie an der Hand. Squeaky folgte ihnen bis zu einem Treppenabsatz. Henry kam hinterher und sie gingen die schmalen Steinstufen hinunter. Sie folgten dem spärlichen Licht einer Wandlaterne. Der Raum erweiterte sich um etwa einen oder eineinhalb Meter, und sie sahen dunkle Flecken auf dem Boden. Unmöglich zu erkennen, worum es sich dabei handelte, aber Henry zweifelte keinen Augenblick daran, dass es menschliches Blut war.

Er blieb erstarrt stehen, betrachtete die schweigenden Steinwände und den Boden und nahm den muffigen Geruch des Lehmbodens, der Talgkerzen und den von etwas Metallischem auf, den säuerlichen Gestank von Körperausscheidungen, erlebter Angst und Verzweiflung.



»War Lucien das Opfer oder war er es, der Niccolo und Sadie hier umgebracht hat?« Henrys Stimme zitterte. Er verlieh seinen eigenen schlimmsten Befürchtungen Ausdruck, und Squeaky wusste sofort Bescheid, als habe er den Mann schon seit Jahren gekannt. Er wollte ihn aber nicht kennen. Er wollte keinen Grund haben, ihn zu mögen oder ihn gar zu bewundern. Rathbone war ein Träumer und ein Narr. Er war den Realitäten des Lebens nicht gewachsen. Er war wie ein Kind – mehr noch als Bessie, die zumindest wusste, was sie vom Leben erwarten konnte.

Squeaky wollte etwas Kluges sagen, ihm war aber klar, dass es die Wahrheit sein musste. Er blickte Crow an, aber dieser inspizierte den Boden und den unteren Teil der Wände. Offenbar gab es Kratzer auf dem Stein und Blutspritzer – wenn es denn Blut war. Jemand ist hier furchtbar verwundet worden – wahrscheinlich ist er sogar verblutet. Wer hatte die Leiche verschwinden lassen, und warum?

Crow wandte sich Henry zu. »Wollen Sie der Sache wirklich auf den Grund gehen? Wenn es Lucien war, der hier getötet wurde, muss das sein Vater nicht erfahren. Wenn Lucien aber Niccolo oder Sadie umgebracht hat, wird er das noch weniger wissen wollen. Sollten Sie ihm nicht einfach sagen, dass wir unser Bestes getan, aber die Spur verloren haben? Alles andere braucht er nicht zu wissen.«

»Natürlich würde ich ihm das am liebsten so mitteilen«, sagte Henry ruhig. Er starrte in die Dunkelheit
vor ihnen, wo der Gang wieder nach oben zu gehen schien, allerdings ohne Stufen. »Aber ich kann nicht gut lügen.«

»Dann mache ich das für Sie«, bot ihm Squeaky an. »Ich bin darin Experte.«

Henry musste innerlich lachen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Robinson, wäre aber wenig hilfreich, zumindest nicht langfristig. James Wentworth ist mein Freund. Ich schulde ihm mehr als eine Lüge.«

»Warum denn?«, fragte Squeaky ganz vernünftig. »Hat er etwas für Sie getan, das Sie ihm zurückzahlen müssen?«

»So einfach ist das nicht. Nun, ja, ich denke schon. Freundschaft. Über Jahre hinweg für jemanden da zu sein, zu wissen, wann man seine Anteilnahme ausspricht und wann man lieber schweigt. Dinge zu teilen, die mir wichtig waren, ihm aber nicht. Lustiges und Interessantes zu hören, das er erlebt hat. Offen über seine Fehler und seine Erfolge zu sprechen.«

Squeaky bekam eine Ahnung von etwas, was ihm neu war, von etwas Schönem vielleicht. Das ärgerte ihn zwar, aber er kam sich vor, als wäre er bei einem Fest angekommen, als es schon vorbei war. Die Musik hatte aufgehört zu spielen, aber er konnte das Echo noch hören.

Crow stand auf. Sein Gesicht sah in dem gelblichen Licht der einzigen Laterne an der Wand aus wie eine Maske. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier mindestens zwei Menschen getötet wurden«, sagte er ruhig. »und da war viel Brutalität im Spiel. Einer hier, wo das
viele Blut ist.« Er deutete auf den größten Fleck am Boden. »Es sieht so aus, als hätten zwei Menschen miteinander gekämpft.« Er blickte auf die Spritzer und die Blutflecken. Einige Leute mussten hinein getreten und dann darin ausgerutscht sein. »Und der andere ist hier getötet oder zumindest schwer verletzt worden. Dieser Hampelmann mit der weißen Tünche im Gesicht hatte diesbezüglich Recht. Ob Lucien eines der Opfer war oder nicht, das müssen wir erst herausfinden.«

»Ja«, stimmte ihm Henry bedächtig zu. »Natürlich. Wenn er nicht tot ist, müssen wir in Erfahrung bringen, was mit ihm geschehen ist und… und ob Sadie und Niccolo die Opfer sind. Dann müssen wir herausfinden, wer sie getötet hat.«

Squeaky wollte gerade sagen, dass es nur Lucien gewesen sein konnte, besann sich aber eines Besseren. Der arme Henry hatte im Augenblick schon genug auszuhalten. Er fror und war sicher erschöpft, hungrig, und keiner wusste, wie spät es war und wo genau sie sich eigentlich befanden.

Crow steckte die Hände in seine Taschen. »Wir müssen jemand anderen finden, der Lucien kennt, und uns sagen kann, was hier eigentlich geschehen ist. Da das Blut noch feucht ist, kann es noch nicht so lange her sein.«

»Was heißt das ›noch nicht lange her‹?« Squeakys Stimme bebte. »Und wo ist die Leiche? Das ganze Blut, jemand ist tot, aber woher wollen wir wissen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, ganz zu schweigen von Lucien?«



»Wir können es nicht wissen«, erwiderte Henry. »Deshalb müssen wir Beweise finden. Jemand hat die Leiche weggeschafft. Aber wohin und warum musste sie weg? Und wo befinden wir uns überhaupt?«

»Der Gang verbindet zwei von diesen Clubs«, klärte Squeaky ihn auf und blickte auf die schmutzigen Wände, die teils aus Stein und teils aus Ziegeln bestanden. »Vielleicht sind’s auch mehr als zwei. Ich werde die verdammte Wahrheit aus jemandem rausprügeln.« Er machte sich in Richtung der Laterne auf, ging daran vorbei bis zu einer Weggabelung. Er wusste, unter der Stadt gab es ein ganzes Netz solcher Gänge. Früher hatte er sie selbst genutzt. Er hatte vergessen, wie dunkel sie waren, und den Gestank hatte er geflissentlich verdrängt. Jetzt schwappte seine ganze Vergangenheit wieder über ihm zusammen, als ob die Jahre dazwischen ausradiert wären und er erneut ein junger Mann war, hitzig, verzweifelt und gierig, alles Mögliche kaufte und verkaufte, und besonders gern Menschen. Er war mehr als angewidert und spürte den ekelhaften Gestank im Rachen und in der Nase.

Bessie zog an seinem Mantel. Er wollte sich umdrehen und sie wegstoßen. Sie vertraute ihm, aber dazu hatte sie kein Recht. Obwohl es dumm war, schien sie ihm all die anderen Mädchen ins Gedächtnis zu rufen, die er ins Geschäft gebracht hatte, Gesichter, an die er sich kaum mehr erinnern konnte.

Er blieb abrupt stehen, und sie stieß mit ihm zusammen,
die Hände immer noch an den Stoff seines Mantels geklammert.

»Hör auf!«, fauchte er sie an. »Lauf mir nicht immer hinterher wie …« Er wollte sagen ›wie ein Hund‹, aber das war zu schroff, auch wenn es stimmte. Sie sah aus wie ein treues, ergebenes dummes kleines Hündchen, das erwartete, dass man es anständig behandelte. Sie ließ los und sah ihn immer noch an.

Er fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Bauch bekommen.

»Wie … wie wenn ich mich um dich kümmern könnte«, beendete er den Satz. »Jemand muss herausfinden, was mit der Leiche geschehen ist. Das ist nichts für dich. Bleib bei Mr. Rathbone.«

»Hab schon Leichen gesehen«, erklärte sie ihm und streckte ihre Hand aus, um sich erneut an seinem Mantel festzuhalten. »Ich helf euch.«

Er grummelte leise vor sich hin und spürte, wie Henry Rathbone ihn ansah, obwohl er weit vom Licht entfernt war und seine Gestalt nur einen Schatten hinter ihnen darstellte.

»Gehn Sie nich weiter?«, fragte Bessie. »Sie geben doch nich auf?«

Squeaky fluchte erneut, drehte sich um und ging den Gang noch ein paar Stufen hoch, bis er an eine Türe kam. Dahinter hörte er Musik und Gelächter.

»Nein, ich geb schon nicht auf«, erwiderte er schließlich. »Aber wir müssen überlegen, was wir jetzt tun. Wenn Lucien tot ist, ist die Sache erledigt.«



»Wenn es nicht Lucien war, wer dann?«, fragte Henry. »Und noch wichtiger, wer hat ihn oder sie getötet?«

»Sie denken, es war Lucien?«, fragte Crow leise. Er blickte Henry an. »Wollen Sie das wirklich wissen? Und wenn er es war, was sollen wir dann tun?«

Henry schwieg eine Weile. Keiner unterbrach seine Gedanken.

»Das kommt darauf an, warum er getötet hat«, antwortete er schließlich. Er versuchte zuversichtlich zu klingen, soweit man das in dem spärlichen Licht auf seinem Gesicht ablesen konnte. »Vielleicht war es Notwehr. An so einem Ort könnte man sich das durchaus vorstellen.«

Squeaky war hin und her gerissen zwischen Mitleid und dem dringlichem Wunsch, Henry zu sagen, dass er nicht so naiv sein solle. Die Sache wurde immer absurder.

»Lucien würd niemand töten, wenn er nich hat müssen. Wenn … wenn nich er selber umgebracht worden ist.«

»Genau, Bessie«, stimmte Henry ihr warmherzig zu. »Wir müssen irgendjemanden finden, der ihn in den letzten paar Stunden gesehen hat – sagen wir mal in den letzten zwei oder drei Stunden. Bitte, gehen Sie voran, Mr. Robinson. Wenn wir Sadie finden, wird sie es bestimmt wissen.«

Squeaky schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter und ging weiter.

Sie gingen von einer Taverne, von einem Nachtasyl
zum nächsten, immer durch die Nacht, die Kälte und das dämmrige Winterlicht. Sie rüttelten Menschen wach, um sich nach Lucien oder Sadie zu befragen. Sie drohten und machten Versprechungen. Squeaky log recht einfallsreich, Henry überredete die Leute –, oft mit ein paar Münzen oder einem Schinkensandwich, das er von einem Straßenhändler gekauft hatte – aber niemand wollte zugeben, dass er etwas von dem Mord wusste. Nicht einmal eine heiße Tasse Kaffee von einem Stand an der Ecke in einer der Gassen konnte nützliche Informationen zu Tage fördern.

Sie trafen Menschen, die in Hauseingängen kauerten und sich mit alten Kleidern oder weggeworfenen Kartons und Zeitungen zugedeckt hatten und oftmals zu betrunken waren, um ihre erfrorenen Gliedmaßen zu spüren. Erkundigungen nach Lucien oder Sadie wurden mit einem leeren Starren beantwortet. Wenn sie Shadwell erwähnten, bekamen sie genau so wenig eine Antwort. Die einzigen zwei oder drei Personen, die überhaupt reagierten, leugneten verdutzt, und zitterten dann doch mehr, als es die Kälte des eisigen Morgen rechtfertigte.

Schließlich unterbrachen sie die Suche, um in einer Taverne in der Nähe der Shaftesbury Avenue ein warmes Essen zu sich zu nehmen. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer, auch wenn der Raum schmutzig war und es nach Rauch und verschüttetem Bier roch. Sie saßen an einem verkratzten Holztisch und aßen Eier mit Speck, Berge von heißem Toast und tranken
frisch aufgebrühten Tee. Bessie schaffte es, mehr als die anderen drei zusammen zu vertilgen.

»Was wissen wir alles?« Henry blickte jeden der Reihe nach an. »Jemand wurde unten an der Treppe ermordet. Es war zu viel Blut da, die Wunden mussten tödlich sein.« Er wandte sich mit fragendem Blick an Crow.

»Ja«, stimmte ihm Crow zu. »So wie die Blutflecke aussahen, könnte es sich um zwei Personen handeln. Oder um einen Toten und einen Schwerverletzten. Man scheint sie weggeschleppt zu haben, aber wohin? Und wo sind sie jetzt?«

»Überhaupt, warum hat man sie weggebracht?«, fragte Henry. »Auf diese Frage müssen wir unbedingt eine Antwort finden. Um sie anständig zu begraben oder um sie einfach wegzuschaffen? Hat man sie versteckt, um zu verschleiern, wer sie waren oder wer sie getötet hat?«

»Oder um den Mord als solchen zu vertuschen«, fügte Crow noch hinzu. »Allerdings haben sie das Blut nicht weggewischt. Das hätten sie ja machen können.«

»Das fressen die Ratten mit der Zeit auf«, warf Squeaky ein.

Crow sah angewidert aus. »Nun, alt können die Blutflecken nicht sein«, erinnerte er die anderen. »Keiner der Leute, mit denen wir gesprochen haben, hat zugegeben, etwas gesehen zu haben.« Er beugte sich über den Tisch. »War das aus Gleichgültigkeit, obwohl wir sie mit Essen gelockt haben? Oder hatten sie zu viel Angst? Ist Shadwell so mächtig?« Er blickte abwechselnd
Henry und Squeaky an. »Oder ist der Mörder gar nicht erst an die Oberfläche gekommen, in die Welt, wo wir ermittelt haben?«

Henry lief ein Schauder über den Rücken, sein Gesicht war bleich vor Erschöpfung. Die Last dieser schrecklichen Lebensumstände, die er sich zuvor nicht einmal hatte vorstellen können, überwältigte ihn. »Die Polizei kann uns vermutlich auch nicht weiterhelfen?« fragte er ohne große Hoffnung.

Squeaky konnte gerade noch verhindern, dass ihm sein Teebecher aus der Hand fiel. »Verdammt.« Das hätte seinen Speck und das Brot ruiniert. »Nie und nimmer!« Beinahe hätte er mit ungebührlichen Worten, die ihm in den Sinn kamen, losgeschimpft. »Wir wollen keine Polizei dabei haben«, sagte er aufgebracht. »Wenn Lucien der Tote ist, soll sein Vater das nicht auf diese Weise erfahren. Dann würde gleich die ganze Welt Bescheid wissen.«

Er bemerkte Schrecken und Mitleid in Henrys Gesicht. Also waren keine weiteren Erklärungen notwendig.

»Wir müssen unbedingt herausbekommen, ob Lucien es war oder nicht«, stellte Henry ruhig fest. »Wie sollen wir das anstellen?« Er blickte zuerst Squeaky und dann Crow an.

Bessie war diejenige, die eine Antwort parat hatte. Sie hatte den Mund noch voll Toast.

»Bringt nix, die Toten zu suchen. Wenn’s Shadwell war, hat er sie bestimmt den Ratten zum Fraß vorgeworfen.
Ratten haben immer Hunger. Für die sind alle Knochen gleich.«

Crow blieb fast der Speck im Halse stecken.

Henry schloss die Augen und machte sie langsam wieder auf. »Hast du irgendeine Idee, wo wir sonst noch suchen könnten, Bessie?«

»Wenn wir Sadie nicht finden, können wir ihren Luden suchen.« Sie nahm noch eine Scheibe Toast, biss hinein und wischte sich Butter vom Kinn. »Die is en Flittchen, aber ziemlich was wert. Ihr Lude wird stinksauer sein, wenn sie tot is. Muss sich ja schließlich um seinen Besitz kümmern, sonst nimmt’s ihm jemand anders weg. Der wird dafür sorgen, dass, wer immer das gemacht hat, auch dafür bezahlt, damit’s nicht noch mal passiert. Will sich Respekt verschaffen.«

Sie merkte plötzlich, wie alle drei sie anstarrten. Sie blickte nach unten und fuhr sich mit dem Ärmel über das Kinn, falls da noch Butter war. So ein Essen war sie nicht gewohnt. Eigentlich war sie es nicht einmal gewohnt, eigenes Essen zu haben, schon gar nicht auf einem Teller, ganz für sich alleine.

Squeaky wusste, dass sie Recht hatte. Es ärgerte ihn, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Er hätte es wissen sollen! Er musste unbedingt aus der Portpool Lane verschwinden: Sein Verstand löste sich langsam auf.

»Klar«, bestätigte er etwas verärgert. »Soviel wissen wir schon mal sicher. Wenn sie das Opfer ist, wird der vor Wut toben, weil man ihn beraubt hat. Nach allem, was man hört, war sie was ganz Besonderes. Die Männer
waren verrückt nach ihr. Wer weiß, wie viele es vor Lucien gegeben hat.«

»Ausgezeichnet«, lobte ihn Henry mit einem schiefen Lächeln. »Etwas Schlaf und dann machen wir weiter. Das heißt, wenn Sie alle noch bereit dazu sind? Ich wäre Ihnen für Ihre Hilfe äußerst dankbar.«

»Klar«, sagte Bessie sofort.

»Du würdest jedem auf zwei Beinen für ein Stück Toast mit Marmelade helfen«, sagte Squeaky angewidert.

Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Braucht nich mal zwei Beine zu haben«, verbesserte sie ihn.

Henry und Crow mussten lauthals lachen. Henry klopfte ihr freundlich auf die Schulter. »Ich schlage vor, wir suchen uns jetzt irgendwo eine Schlafstelle, treffen uns bei Einbruch der Dunkelheit, essen etwas und machen uns dann auf den Weg.«

Crow wandte sich Bessie zu. »Für dich werde ich auch was finden.« Er stand auf. »Komm mit.«

Sie folgte ihm gehorsam. Squeaky kam sich irgendwie alleingelassen vor. Crow handelte ganz schön eigenmächtig: Schließlich war Squeaky und nicht Crow derjenige, der sich um Bessie kümmerte.

Er merkte gar nicht, dass Henry Rathbone lächelte.

 


Den folgenden Abend verbrachten sie größtenteils damit, sich diskret bei Zuhältern, Tavernenbesitzern, Schankwirten und Prostituierten zu erkundigen.

Wieder steckten sie den Leuten Geld zu, schmeichelten
sich ein und drohten ihnen. Aber keiner gab zu, Sadie gesehen zu haben, und es sah immer mehr danach aus, dass sie und nicht Lucien das Opfer gewesen war. Es sei denn, es hatte zwei Tote gegeben; das war aber weiterhin unklar.

Gegen vier Uhr morgens saßen die vier in der Ecke einer Taverne in einer Gasse bei der St. Martin’s Lane und aßen Steak and Kidney Pie mit einer dicken Fettkruste und viel Soße. Draußen fiel eisiger Regen, Hagelkörner prasselten an die Fensterscheiben. Auf dem Bürgersteig, im runden, gelben Licht der Laterne konnten sie sehen, wie die Fugen zwischen den Pflastersteinen vom Hagel weiß bedeckt waren.

»Mein Gott! Sadie hat sie alle geblendet!«, sagte Bessie mit wachsendem Respekt vor dem, was sie über das Mädchen in Erfahrung gebracht hatten. »Dieser Schattenmann is bestimmt so weit, dass er dem‚ der sie erledigt hat, an die Kehle geht.« Sie erschauderte. »Bin froh, dass ich nicht der bin. Der stirbt bestimmt ganz schrecklich.«

»Da hast du leider Recht«, stimmte ihr Henry zu. »Aber wenn sie getötet wurde, wird man schwerlich Mitleid mit dem Mörder empfinden können. Würde man ihn fassen, käme er höchstwahrscheinlich an den Galgen.«

Bessie blickte Henry plötzlich sanftmütig an. »Eine Schande, Lucien war nämlich nett. Ich hoffe, er war’s nich. Wenn aber doch, dann wird er noch tiefer sinken. Wie alle anderen auch.«



»Ja, wahrscheinlich«, pflichtete er ihr leise bei.

Squeaky spürte mit einem Male eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Verflucht seien Lucien Wentworth und all die anderen faulen, schwachsinnigen, eigennützigen jungen Männer, die ihre Privilegien und die Liebe missbrauchten und Herzen brachen, indem sie ihr Leben wegwarfen. Ihnen war mehr als allen anderen auf der Welt gegeben, und sie machten es zunichte und beschmutzten es, bis nichts mehr davon übrig war. Wie eine Art Gotteslästerung. Das wurde ihm jetzt erstmals richtig klar und diese Erkenntnis erschütterte ihn. Zu denken, dass etwas heilig sein könnte, war ihm noch nie zuvor in den Sinn gekommen.

»Sind wir uns darüber einig, dass es mit einiger Gewissheit Shadwell ist, dem sie gehört hat?«, fragte Crow und schluckte seinen letzten Bissen hinunter.

»Die Aussagen widersprechen sich. Aber zumindest können wir ein paar eindeutige Lügen aussondern. Shadwell scheint den Leuten panische Angst einzuflößen, was vermuten lässt, dass er diese besondere Welt ganz und gar beherrscht. Wer auch immer für Sadies Tod verantwortlich ist, tut gut daran, vor ihm zu flüchten, aber er wird ihn verfolgen.« Ohne zu fragen schenkte er allen ein frisches Bier ein.

»Aber hat Lucien sie nun umgebracht oder nicht?« Crow stellte die Frage in den Raum.

»Wir werden Bessies Ratschlag befolgen«, bekräftigte Henry. »Wir suchen nach dem, der selbst den Mörder aufzuspüren versucht, weil Shadwell ihren Tod
rächen will, wenn auch nur, um seine Stellung zu sichern. Seine Möglichkeiten werden unsere bei weitem übertreffen.«

Squeaky seufzte. In Gedanken versuchte er einen Vorwand zu finden, um diese vergebliche Jagd zu beenden. Egal, was sie herausfänden, es wäre nichts Gutes. Entweder war Lucien tot, auf eine Weise umgebracht worden, die seinem Vater lebenslange Alpträume bereiten würde, selbst wenn er nicht mehr lange lebte. Oder aber Lucien hatte die Frau ermordet, die ihn offensichtlich betrogen hatte, wenn man bei einer Frau wie ihr überhaupt von Betrug sprechen konnte. Nur ein Dummkopf oder jemand, dem die Drogen den Verstand geraubt hatten, hätte ihr überhaupt getraut. Squeaky hatte viele solcher Frauen gekannt. Er hatte sie selbst gekauft und angeboten, und das war noch gar nicht so lange her. Nun – vielleicht nicht so schöne wie Sadie, aber immerhin Frauen, sogar einige recht ansehnliche. Aber er würde sich bei diesem Thema komplett heraushalten, weil es ihm zweifellos lieber war, wenn Henry Rathbone nichts von seinen früheren Aktivitäten erfuhr. Crow übrigens auch nicht.

Und wenn Lucien noch lebte, wäre die Situation noch schlimmer. Sie müssten lügen. Sie könnten seinem Vater niemals die Wahrheit sagen. Es wäre besser, er würde ihn für tot halten.

»Wissen Sie…«, fing er an. Dann blickte er in Henrys Gesicht und stellte fest, dass es absolut sinnlos wäre, mit ihm zu diskutieren.



An diesem Abend stiegen sie noch tiefer in die Welt der Drogen und der Verzweiflung hinab. Der Glanz der Großstadt erhellte die breiten Straßen des Londoner Westends. Sie gingen die Regent Street entlang zum Haymarket und kamen an den schönen, großen Theaterhäusern vorbei. Bessie blieb etwas zurück, sie schaute gebannt auf die Reklame, die Lichter und die modisch gekleideten Menschen. Mehrmals musste Squeaky sie an der Hand weiterziehen, um mit den anderen Schritt zu halten.

Das warme Licht der Laternen schien auf den hellen Schnee.

»Komm schon«, sagte Squeaky schroff, aber sie betrachtete die Kutschen, die in beiden Richtungen auf der Straße fuhren. Oder sie schaute zurück, um die Leute, die Arm in Arm dahin schritten, zu bestaunen: Die Herren mit schweren Mänteln und die Damen mit pelzbesetzten Umhängen.

Am Picadilly bogen sie in eine Gasse. Schon nach ein paar Metern wurden die Lichter seltener und in den dunklen Hauseingängen boten Prostituierte ihre Dienste an. Sie beachteten die Menschen nicht, die sich ganz in ihrer Nähe, im Halbschlaf zusammengekauert, vor dem eisigen Wind und dem Schneeregen schützten.

Crow führte sie Treppen hinunter von einem Keller in einen weiteren, tiefer gelegenen. Zunächst noch zurückhaltend, stellte er Fragen voller konstruierter Lügen.



»Ich suche meine Schwester«, erklärte er und beschrieb Sadie, so gut er das auf Grund der Beschreibungen anderer Leute konnte.

Ein ausgezehrter Trunkenbold sah ihn mit leerem Blick an. »Keine Ahnung, alter Junge. Is mir auch egal«, lallte er. »Haste was zu trinken?«

Crow ging an ihm vorbei. Squeaky, der Bessie an der Hand hielt, sprach mit einem fetten Mann, dessen Gesicht pockennarbig von einer eben überstandenen Krankheit war.

»Such da jemand, der mir Geld schuldet«, sagte er grimmig und beschrieb dann Lucien. »Ich lass doch meine Frauen nich für nix anschaffen.«

Aber die Antworten, die er erhielt, führten auch nicht weiter.

Sie verschwendeten nicht mehr viel Zeit hier, traten durch den Hinterausgang in einen halb geschlossenen Hof hinaus und stiegen von dort die Treppen in einen unterirdischen Gang hinab, der zum Fluss führte. Von hier gingen Räume ab, in denen noch übleren Genüssen gefrönt wurde. Selbst Bessie schien verstört zu sein. Squeaky spürte, wie ihre Finger sich in sein Fleisch gruben und sich an ihm wie an einem Rettungsanker festkrallten.

Henry sagte gar nichts. Womöglich war er zu entsetzt, um Worte zu finden. Sie sahen Männer und Frauen und solche, die beides hätten sein können, in obszönen Kostümen. Menschen, die sich auf eine Art folterten und demütigten, wie es nur aus Alpträumen bekannt war.



Bessie zitterte und lehnte ihren Kopf an Squeakys Schulter.

Wieder beschrieb Squeaky geduldig Sadie und stieß auf wildes Gelächter. Der Gefragte legte eine hektische Betriebsamkeit an den Tag, als wäre er mit Kokain vollgepumpt. Seine Glieder zuckten und er schien Schwierigkeiten zu haben, seine Unruhe zu unterdrücken.

»Du also auch?« Er brach erneut in Gelächter aus.

»Sucht sie denn noch jemand?«, fragte Squeaky sofort zurück.

»Ja, oh ja! Das lange schwarze Haar, die wunderschönen Augen. Sadie … Sadie!«

»Wer?«, drängte ihn Squeaky.

Plötzlich stand der Mann ganz ruhig da. Dann fing er an zu zittern.

»Wer? Sag’s mir oder ich schneide dir die Gurgel durch!«

Henry holte tief Luft um zu protestieren, überlegte es sich aber anders.

»Shadwell«, antwortete der Mann ganz leise. Dann drehte er sich abrupt um, bahnte sich einen Weg zwischen zwei Männern hindurch, die sich eine Flasche teilten, und verschwand.

Squeaky blickte sich um. Er sah die starren, leeren Blicke der Laudanum-und Opiumabhängigen, hörte die zusammenhanglosen Gespräche der Betrunkenen und gab auf. Er winkte, damit die anderen ihm folgten, und fasste Bessie noch fester an der Hand. Sie gingen hinter einem kleinen, dicken Mann in die Gasse hinaus.


Squeaky betrachtete das alles mit zunehmender Abscheu, weil er es früher schon einmal erlebt hatte. Er hatte das absolut sinnlose Elend einfach nur vergessen.

Plötzlich war die Ehrbarkeit – ob sie nun den Verstand einrosten ließ oder nicht – eine einzige Freude, der nichts gleichkam. Es war, als tränke man frisches Wasser oder atmete reine Luft ein.

Er stand in der schmutzigen Gasse, hörte brüllendes Gelächter hinter einer Tür, das in verzweifeltes Schluchzen überging, und er wollte nur noch weglaufen, flüchten, bevor all dies ihn wieder einholen würde oder bevor er aufwachte und feststellte, dass alles, was er jetzt besaß nur ein Traum war. Hester Monk würde ihn verachten, wenn sie ihn in dieser Welt sehen würde. Allein der Gedanke trieb ihm den Angstschweiß aus den Poren. Die Furcht vor körperlicher Gewalt könnte niemals dieselbe Wirkung haben.

Er eilte weiter, stellte diskret alle möglichen Fragen, und tat so, als suchte er selbst nach Befriedigung seiner Laster.

Es war ganz offensichtlich, dass Henry Rathbone es abstoßend fand, die Leute bewusst über seine Absichten im Dunkeln zu lassen, aber Squeaky gab keinerlei Erklärung ab. In Henrys Augen war zu sehen, dass er das Vorgehen missbilligte und es ihm peinlich war. Das leichte Hochziehen der Mundwinkel war in dem grellen Licht der Gaslampen kaum zu sehen. Squeaky sah es nur, weil er wusste, dass es da war.

Luciens Namen erwähnten sie nicht, gaben nur seine
Beschreibung. Bedauerlicherweise waren selbst in den lasterhaftesten Kaschemmen, in denen jegliche Form sexueller Freuden angeboten wurde – je ausgefallener desto teurer –, viele junge Männer aus guter Familie und mit beträchtlichem Vermögen anzutreffen.

In einem der Gänge in der Nähe des Flusses war lautes Gelächter zu hören, das immer wieder durch den Tunnel hallte. An den Wänden rann Wasser hinunter. Henry erkundigte sich halb im Spaß nach Shadwell. Plötzliches Schweigen war die Antwort. Das Blut wich aus dem Gesicht des Mannes, mit dem sie gerade sprachen – oder war es eine Frau? Im flackernden Licht und mit der üppigen Schminke konnte man das schlecht sagen. Die nackten Schultern waren perlweiß, makellos und ohne Muskeln, die Arme bis zum Ellbogen mit langen, rosaroten Handschuhen bedeckt. Crow hatte so etwas schon einmal gesehen, Henry jedoch fühlte sich merklich unwohl, war aber fest entschlossen, weitere Fragen zu stellen.

»Wenn Sie so freundlich wären, mir Auskunft zu geben«, insistierte er.

Der Mann – oder die Frau – erstarrte. Irgendwo ertönte schrille, misstönende Musik.

»Sie haben da was falsch verstanden«, sagte er mit bebender Stimme. »Jemand will Sie für dumm verkaufen. Ich muss jetzt gehen.« Mit erstaunlicher Kraft stieß er Henry zur Seite, so dass dieser das Gleichgewicht verlor und fast hingefallen wäre, hätte Squeaky ihn nicht festgehalten.



Crow fasste den Mann am Arm. »Keine Namen, nur wo wir ihn finden.«

Aber es war zwecklos. Die Angst vor Shadwell war größer als alles, was Crow und Squeaky anbieten konnten.

In verschiedenen Lokalitäten kannte man Lucien, oder zumindest jemanden, der ihm ähnelte. Andererseits hätte es auch irgendjemand sein können, vielleicht sogar Niccolo, Sadies anderer Freier.

»Warum wolln Sie das denn wissen?«, fragte ein unglaublich fetter kleiner Mann, der um den Tresen am Eingang des Bordells watschelte und sie musterte. Er hatte ein rotes Gesicht mit einer Knollennase, die von vielen blauen Äderchen durchzogen war. Sein Fett wabbelte, wenn er sich bewegte, und Bessie wich unwillkürlich zurück, um sich fest an Squeakys Seite zu drücken.

Der Dickwanst begutachtete sie von oben bis unten. Er reichte ihr gerade einmal bis zum Hals. Er blickte auf ihre Brust. »Was wolln Sie für die? Manche mögen so dürre Weibsbilder, stellen sich vor, es wärn Kinder.«

»Die ist unverkäuflich«, fauchte Henry. »Wenn Sie sie auch nur anfassen, bricht Mr. Robinson Ihnen die Finger.« Er meinte es ganz ernst.

Squeaky schnappte nach Luft und wollte schon vehement protestieren, dachte dann aber gleich, dass, wenn der Mann Bessie wirklich berührte, er ihn nur allzu gerne bestrafen würde, wahrscheinlich sogar auf eine ziemlich schmerzhafte Art und Weise.



Mit wütendem Blick und geballten Fäusten wich der fette Mann zurück. Dann schoss er erstaunlich flink wieder hinter seinen Tresen. Mit einer Hand griff er in den Zwischenraum zwischen dem Tresen und der Wand und schwang die lange dünne Klinge eines Stockdegens. Licht funkelte auf glänzendem Stahl. Ein Klang wie der einer Peitsche, als er damit die Luft durchschnitt.

Henry konnte nicht ausweichen. Er stand schon mit dem Rücken an der Wand. Das letzte bisschen Farbe wich aus seinem Gesicht, als er sich seiner Lage bewusst wurde. Crow bewegte sich zur Seite, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen, und Squeaky griff nach dem Hutständer beim Eingang. Wie einen langen Stock schmetterte er ihn auf den Kopf des Mannes, der mit blutendem Schädel zu Boden krachte.

Henry starrte entsetzt auf die sich ausbreitende Blutlache.

Squeaky ließ den Ständer fallen, fasste Henry am Arm und sah zu, dass Bessie ihnen folgte. »Los! Raus hier!«, befahl er.

»Aber er ist verletzt«, protestierte Henry. »Sollten wir nicht …«

Squeaky fluchte. Er ignorierte Henrys Einwand und zog ihn mit aller Kraft zur Tür und in die Gasse hinaus. Henry wäre dabei fast hingefallen. Es war stockdunkel und er hatte keine Ahnung, wohin sie sich wandten. Einfach nur weg von dem Bordell und dem fetten Mann, der in seinem Blut auf dem Boden lag.



Dicht hintereinander eilten sie auf der eisglatten Straße durch die Dunkelheit, stolperten über Abfall und davonhuschende Ratten. Mindestens eine Viertelmeile gingen sie immer weiter, bis sie schließlich in einem freien Türeingang, vom Wind geschützt und außerhalb des Lichtkegels der einzelnen Straßenlaterne, haltmachten.

»Danke«, sagte Henry leise. »Ich bin da wohl überrumpelt worden. Wie dumm von mir. Ich bitte um Entschuldigung. «

»Schon gut«, erwiderte Squeaky beiläufig. Eine innere Wärme stieg plötzlich in ihm hoch. Lächerlich, einfach blöd, aber Henrys Dankbarkeit bewegte ihn. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich wie ein Ritter in einer glänzenden Rüstung.

Sie setzten ihre Suche fort. Ob es noch der Wintertag war oder schon die bitterkalte Nacht, das ließ sich weder in den Kellern noch in den Gängen zwischen den verrauchten Räumen unterscheiden, wo die Menschen in wüstem Gelage, alleine und doch Körper an Körper mit Fremden, ihre Träume und Alpträume erlebten.

Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen, den Aufenthaltsort von Niccolo und Sadie herauszufinden, kamen sie schließlich zu einer kleinen ehemaligen Varietébühne. Etwa zwanzig Menschen lagen im Halbschlaf auf dem Boden. Einige davon machten zumindest den Eindruck, als gehörten sie zusammen und wärmten sich gegenseitig. Ein Mann lag vor Schmerzen zusammengekrümmt alleine da, die Arme schützend
um sich geschlungen. Sein verfilztes Haar war noch recht dicht.

Crow bahnte sich einen Weg durch die Leute und beugte sich über ihn. Aus einiger Entfernung sah Squeaky das hagere, dunkelhäutige, aber noch attraktive und feine Gesicht des schlafenden Mannes. So war Niccolo ihnen beschrieben worden.

Crow schüttelte ihn an der Schulter. »Niccolo?«

Der Mann bewegte sich.

»Niccolo?« Crow rüttelte heftiger an ihm, aber der Mann rutschte weg und stöhnte vor Schmerzen auf.

Bessie löste sich von Squeaky. »Das is nich Niccolo, das is Lucien! Er is verletzt.« Sie kletterte über die Menschen, von denen einige laut fluchten, und beugte sich neben Crow nieder. »Sie müssen was tun«, forderte sie. »He, Lucien! Ich bin’s, Bessie. Wir helfen Ihnen.«

Lucien bewegte sich und setzte sich unter Stöhnen ein wenig auf. Seinen linken Arm hielt er an die Seite gepresst. »Wer zum Teufel seid ihr?« Er sprach undeutlich, aber man konnte noch seine Herkunft heraushören, sein Elternhaus und die Privilegien, mit denen er aufgewachsen war. Der Eifer verschwand aus Bessies Gesicht. »Kenn Sie mich nich mehr?«

Lucien stöhnte.

»Klar erkennt der dich.« Crow war plötzlich wütend. »Der ist noch halb im Schlaf und außerdem verletzt. «

»Sie müssen ihm helfen«, drängte sie Crow.

Ohne zu antworten zog Crow Luciens Mantel weg
und sah sich die Wunde an. Rechts auf der Brust war sein Hemd mit Blut verklebt.

Lucien zuckte zusammen und fluchte. »Lasst mich in Ruhe!«, rief er voller Wut. »Raus hier!«

Henry stieg ebenfalls über die schlafenden Gestalten zu Crow und Lucien. Er streckte die Hand aus und griff Lucien am Arm. »Stehen Sie auf«, befahl er. »Bevor wir Ihnen helfen, müssen wir erst einmal einen sauberen Ort finden, wo wir uns das mal genauer ansehen können.«

»Ich brauch Ihre verdammte Hilfe nicht! Wer sind Sie überhaupt? Irgendwie kommen Sie mir bekannt…«

»Ja, wir kennen uns. Ich bin Henry Rathbone. Stehen Sie auf.«

Die Autorität in seiner Stimme brachte Lucien dazu, wenn auch mürrisch, zu gehorchen.

Auch Squeaky trat vor. Die anderen Gestalten fingen an sich zu bewegen. Einer stand ganz hinten, unter einem Mauerbogen aufrecht da. Ein Arm war leicht gebeugt, als ob der Mann etwas in der Hand hielte, vielleicht eine Waffe.

»Wir müssen hier raus«, sagte Squeaky kurz angebunden zu Henry und Crow. »Sie nehmen ihn mit.« Er deutete auf Lucien. »Geben Sie ihm ein paar hinter die Ohren, wenn er Ärger macht.« Er schnappte sich Bessies Hand, zog so fest, dass sie beinahe stolperte. »Komm jetzt.«

Weit würden sie so nicht kommen. Lucien war schwach und sie hatten keine Ahnung, wie tief die Wunde war
oder wann er sie sich zugezogen hatte. Draußen war es bitterkalt und die festen, harten Hagelkörner waren wieder in alles durchnässende Regenschauer übergegangen. Hier waren die Passagen und Gassen so eng, dass sich die Dachvorsprünge berührten. Zu dem Rauchschleier in der Luft kam noch der Nebel, der vom Fluss heraufzog. Selbst jetzt, zur Mittagszeit, war das Licht fahl und trübe.

»Wir müssen einen Ort finden, wo wir uns die Wunde genauer ansehen können«, sagte Crow grimmig. »Und wir brauchen etwas zu essen«, fügte er noch hinzu.

Über eine Stunde lang suchten sie nach einem Raum, einem ruhigen Flecken, nach irgendeinem Ort, wo sie ungestört sein konnten. Crow und Bessie stützten Lucien die ganze Zeit. Seine Kräfte ließen schnell nach und er stolperte alle paar Meter.

Schließlich fanden sie ein Hinterzimmer in einem Pub. Nach harten Verhandlungen, Drohungen von Squeaky und Geld von Henry wurden sie zu einem kleinen, schmutzigen Zimmer mit Kerzen und einem Holzofen geführt. Für das Brennmaterial mussten sie extra bezahlen. Squeaky füllte einen Eimer Wasser am nächstgelegenen Brunnen und besorgte etwas zu essen. Bessie fegte den Boden, nachdem sie sich geschickt den Besen des Nachbarn geschnappt hatte. Sie gab ihn mit einem gewinnenden Lächeln zurück und behauptete einfach, sie habe ihn auf der Straße gefunden.



Crow und Henry versuchten, Lucien so gut es ging zu helfen. Crow, der immer noch seine Arzttasche bei sich trug, nahm sauberes Verbandszeug und ein Fläschchen Spiritus heraus.

»Das wird jetzt wehtun, aber wenn Sie einen Faulbrand kriegen, tut das noch viel mehr weh. Daran könnten Sie sogar sterben.«

Lucien blickte ihn an. »Was kümmert Sie das? Wer sind Sie überhaupt? Und wer sind die anderen Leute? «

»Ich bin Arzt«, erwiderte Crow und füllte den Spiritus in eine kleine Tasse.

»Das werde ich nicht trinken«, erklärte Lucien.

»Das sollen Sie auch nicht. Damit reinige ich Ihre Wunde. Das wird höllisch brennen.« Ohne zu zögern bog er Luciens schützenden Arm weg von der Wunde und legte den in Alkohol getränkten Verband darauf.

Lucien schrie wie am Spieß. Seine Stimme versagte, als er nach Luft rang und würgte.

Bessie starrte Crow an. Ihr Gesicht war aschebleich, aber sie sagte nichts.

Henry wurde übel. Die Schmerzen waren bestimmt unerträglich. Er betrachtete den Mann, ein Wrack, der auf dem Haufen Lumpen auf dem Boden lag. Die verschmutzte Stichwunde lag jetzt frei, und er versuchte, sich den jungen Mann ins Gedächtnis zu rufen, den er vor über zehn Jahren gekannt hatte. War es wichtig, was in all dieser Zeit geschehen war? Wie aus dem hoffnungsvollen jungen Mann in nur einem Jahr dieses
verzweifelte Wesen wurde? Oder war jetzt nur der Weg zurück wichtig? Konnte man seine Schritte zurückverfolgen, ohne jeden Schritt genau nachvollziehen zu wollen?

Er sah Crow zu. Sein dunkles Gesicht war angespannt, ganz auf die Instrumente seiner Kunst konzentriert: Das Skalpell, die Zange, die Nadel und den Faden. Ein erstaunlicher junger Mann, nicht viel älter als Lucien, wenn überhaupt. Henry wurde bewusst, dass er sich in den letzten vier, fünf Tagen in Crows Gesellschaft befunden hatte, und doch nichts über ihn wusste. Er kannte nicht einmal seinen vollen Namen, und er wusste schon gar nicht, woher er kam, ob er eine Familie hatte oder wo er überhaupt wohnte.

Jetzt beobachtete er, wie Crow sich vorbeugte, Luciens Wunde säuberte und nähte. Er hatte schlanke und starke Hände, schöne Hände. Seine Gesichtszüge waren außergewöhnlich: zu unregelmäßig, um schön zu sein, zu viele Zähne – und dieses ungeheuer breite Lächeln. Und er war geschickt. Henry fragte sich, warum er sein Studium nicht abgeschlossen hatte, aber es wäre wirklich äußerst indiskret zu fragen, es wäre nahezu unverzeihlich. Er behielt sein Schweigen bei, reichte ihm nacheinander die Instrumente, wenn Crow ihn darum bat.

Das alles dauerte eine gewisse Zeit, und als Crow schließlich zufrieden war, legte sich Lucien erschöpft auf die Stofflumpen. »Danke«, keuchte er.

»Wie ist das passiert?«, wollte Crow wissen.



»Jemand hat mich mit dem Messer angegriffen. Was denn sonst, verdammt nochmal?« Er sprach immer noch mit zusammengebissenen Zähnen.

»Es sieht aus, als wären Sie in eine Schlägerei hineingeraten. Was ist mit dem passiert, der zugestochen hat?«

»Warum wollen Sie das wissen?« Der Hauch eines Lächelns flackerte auf. »Wollen Sie den etwa auch verarzten? «

Crow überging die Frage. »Sind Sie sonst noch irgendwie verletzt? Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein«, sagte Lucien zögernd. »Danke.«

Crow räumte die Instrumente weg und machte seine Tasche zu. »Ich denke eher, dass die andere Person tot sein könnte – war es ein Mann oder eine Frau? Oder waren es zwei? Das würde erklären, warum sie zurückschlagen konnten.«

Lucien bewegte sich ein bisschen, damit er Crow ins Gesicht schauen konnte. Aus lauter Verwunderung starrte er ihn mit großen Augen und offenem Mund an.

Crow wartete gespannt auf eine Antwort.

Langsam legte sich Lucien wieder auf den Stoffhaufen zurück. Er zuckte zusammen, als seine Muskeln den Verband berührten.

»Ich habe niemanden umgebracht«, sagte er erschöpft. »Es war nur ein dummer Streit um Kokain. Irgendein Idiot dachte, ich hätte seins genommen und griff mich an.«

»Und? War es so?« Crow zog die Augenbrauen hoch.


»Ich nehme das verfluchte Zeug nicht einmal! Ich mag Opium … hin und wieder.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Ich berausche mich am Leben, am Lachen und an den Leidenschaften, an unerfüllbaren Träumen, an Sadie und an etwas, das Liebe sein könnte oder einem zumindest das Gefühl gibt, nicht alleine zu sein.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie haben ja überhaupt keinen Schimmer, wovon ich spreche.« Damit schien für ihn das Gespräch beendet.

»Wie sollte ich auch.« Crows Sarkasmus in der Stimme war kaum zu erkennen. »Nur die Reichen haben eine Ahnung von Einsamkeit oder Verlust oder dem Gefühl, gescheitert zu sein. Alle anderen sind zu sehr mit Hunger, Kälte, Krankheit beschäftigt und damit, ein Bett für die Nacht zu finden – oder sich zumindest irgendwo hinlegen zu können.«

Lucien starrte ihn an und Crow erwiderte seinen Blick. Ganz allmählich änderte sich etwas in Lucien.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Das war dumm von mir. Ich hasse Selbstmitleid. Am meisten bei mir selber. «

Crow lächelte ihn auf seine strahlende Art an. »Ja, ich auch«, pflichtete er ihm bei.

Lucien schloss die Augen. Auf seinen Lippen lag ein ganz feines Lächeln, das sich allerdings langsam in eine Grimasse verwandelte.

Squeaky kam mit Essen und Wasser zurück. Bessie verteilte alles und fütterte Lucien vorsichtig, bevor sie ihren Teil aß.



Nach dem Essen wandte sich Henry an Lucien. »Ich bin auf Bitten Ihres Vaters hier«, stellte er einfach fest. »Er möchte, dass ich Sie frage, ob Sie wieder nach Hause kommen. Aber zuerst müssen wir die Sache mit dem Mord an Sadie oder Niccolo klären.«

Draußen frischte der Wind auf und rüttelte an den Fenstern.

Lucien stieß ein bellendes Gelächter aus. »Klären! Sie meinen wohl rechtfertigen? Es irgendwie wieder gut machen?« Sein Mund zuckte verächtlich. »Sie Dummkopf. Gehen Sie zu meinem Vater und sagen Sie ihm, dass Sie mich nicht finden konnten. Da ist sogar etwas Wahres dran. Sie haben keine Ahnung, wer ich geworden bin, oder was aus dem Lucien Wentworth geworden ist, den Sie zu kennen glauben.«

»Das werde ich noch herausfinden«, erwiderte Henry. Lucien wandte sich ab. »Sie würden es ja doch nicht verstehen.«

»Seien Sie doch nicht so überaus arrogant«, sagte Henry streng. »Glauben Sie bloß nicht, Sie seien der Erste, der seiner Leidenschaft frönt und das wegwirft, das ihm geschenkt war! Anderen Leuten zu unterstellen, sie könnten das nicht verstehen, heißt nur, dass Sie sich als einzigartig betrachten. Und das steht Ihnen nicht zu. Sie sind auf eine verzweifelte und armselige Art ganz gewöhnlich. Das Einzige, worin Sie sich unterscheiden, ist, dass Sie mehr wegzuwerfen haben als die meisten anderen.«

Lucien wurde jetzt wütend. »Was wissen Sie schon
davon? Sie wohlhabender, selbstgefälliger…« Er verstummte.

»Schon wieder Selbstmitleid?«

»Selbstverachtung«, antwortete Lucien jetzt leise. »Gehen Sie und teilen Sie meinem Vater mit, dass Sie mich nicht finden konnten. Das ist nicht einmal gelogen. Sie konnten den Sohn, den er sich zurücksehnt, nicht aufspüren. Dieser Mann starb schon vor einem Jahr.«

»Wer hat ihn getötet? Sie? Oder Sadie?«

Lucien stieß plötzlich ein Lachen aus. »Gute Frage. Ich war’s. Sadie hat nur geholfen.«

»Wo haben Sie sie kennengelernt?«, wollte Henry wissen.

»Im Theater. Mit Freunden. Sie kam zu der Party danach. « Er lächelte kurz und einen Augenblick lang war er in einer anderen Zeit versunken. »Mein Gott, war sie schön! Neben ihr verblasste jede andere Frau: Sie waren nur farblose Gestalten, wie aus Blei, als ob sie einem Schattenreich angehörten.«

»So wie Shadwell«, sagte Henry mit einem ironischen Flackern in den Augen.

Lucien bemerkte es. Er riss die Augen weit auf. »Diesen Namen sollten Sie nicht einmal flüstern«, sagte er sehr leise. »Damals war Sadie ganz anders. Sie war so … so lebendig. Es war, als sähe sie in allen Dingen etwas Magisches. Und sie mochte mich. Sie glauben, das bilde ich mir nur ein? Aus Eitelkeit? Nein. Es war eine Menge anderer Männer da, mit Adelstiteln und mehr Geld, als ich jemals haben werde.«



Henry schwieg.

»Sie mochte mich«, wiederholte Lucien, aber diesmal zitterte seine Stimme ein wenig, so als ob er sich nicht mehr so sicher wäre.

»Natürlich«, bestätigte ihn Henry. »Es ist schön, gemocht zu werden.«

Für einen Augenblick zeigte sich auf Luciens Gesicht Niedergeschlagenheit, Einsamkeit, dann Wut. »Sie hat mich um nichts gebeten«, sagte er schroff. »Nie um Geld. Mit ihr hatte ich mehr Spaß als mit allen anderen Frauen zuvor. Sie verstand es, sich zu kleiden, zu tanzen, lustig, klug und besonders zu sein, ganz anders als die anderen Frauen. Neben ihr sahen sie aus wie Kühe im Dämmerzustand! Die haben einem immer nur nach dem Mund geredet, das gesagt, was man hören wollte. Das kam mir wie ewiges Wiedergekäue vor!«

»Und sie fand Sie ebenfalls interessant«, stellte Henry leicht amüsiert fest. »Das war Ihnen sicher sehr angenehm.«

»Ja.« Dann sackte er plötzlich in sich zusammen, und Schweiß trat auf seine Stirn.

Crow blickte Henry stirnrunzelnd an.

»Wo ist Sadie jetzt? Wurde sie getötet oder war es Niccolo?«







»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es war Niccolo.«

»Wenn Sie es nicht wissen, heißt das, dass Sie keinen der beiden gesehen haben?«

»Ja«, stimmte Lucien ihm mit heiserer Stimme zu. »Ich weiß es nicht!«



Henry ließ den Blick durch den kalten Raum mit den dunklen Wänden und den schmutzigen Fenstern wandern, an denen der Wind rüttelte.

»Ihr Vater würde sie zu Hause willkommen heißen«, sagte Henry und blickte Lucien wieder an.

In Luciens Gesicht stieg Röte auf. »Ich kann nicht«, erwiderte er sehr leise und mied Henrys Blick.

»Warum nicht?«

»Wegen Shadwell – dem Schattenmann. Ich … ich erledige einiges für ihn. Ich schulde ihm etwas.«

Ein paar Minuten lang trat Schweigen ein. Squeaky legte noch ein Stück Holz in den Ofen. Mit etwas Glück würde es bis zum Morgen reichen. Von draußen drang das Rauschen des Regenwassers in den Abflussrinnen rein, und es tropfte von den Dächern. Bessie saß neben Squeaky, sie wärmte sich ganz dicht an ihm.

»Haben Sie Sadie umgebracht?«

Lucien riss die Augen auf. »Nein!«

»Und Niccolo?«

»Nein! Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe niemanden getötet, das heißt… das heißt nicht direkt. Weiß Gott, was ich indirekt verursacht habe. Die arme Sadie. Was für eine Tragödie.« Er verzog sein Gesicht, als er an das Leid dachte, und er schien die Erinnerung realer zu erleben als die Gegenwart von Henry oder Crow, die neben ihm auf dem Boden saßen.

»Aber Sie haben es gesehen?«, forderte Henry ihn heraus.

»Nur das Blut.«



»Was tun Sie für Shadwell?«

»Leute anschleppen – junge Männer mit Geld.«

Lucien erschauderte. Er schien seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle zu haben, und er klapperte mit den Zähnen.

Henry zog seinen Mantel aus und legte ihn um Lucien, so dass er seinen dünnen Körper sanft bedeckte. Dann setzte er sich wieder auf den Boden. So, in Hemdsärmeln, wirkte Henry merkwürdig verletzlich.

Bessie blickte ihn besorgt an, aber Squeaky hielt sie mit einem sanften Händedruck davon ab, sich einzumischen.

Wenn es Henry zu kalt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Sie bringen Leute her, damit sie ihren Lastern frönen können, bis sie abhängig werden und immer wieder kommen müssen? Und wenn sie Ärger machen, wer kümmert sich dann um sie?«

» Das weiß ich nicht«, zischte Lucien durch die Zähne. »Vielleicht Shadwell höchstpersönlich.«

»Hat Sadie etwa Probleme gemacht? Hat sie sich womöglich geweigert zu tun, was Shadwell wollte?«, fragte Henry beharrlich.

Lucien starrte ihn an. Dann schloss er die Augen und wandte sich ab. »Sie hat ihm immer gehorcht. Alles andere hätte sie sich nicht leisten können.«

»Und warum nicht?«

»Seien Sie doch nicht so blöd!« Lucien stieß ein verächtliches, schmerzhaftes Gelächter aus und rang nach
Luft. Als er wieder richtig atmen konnte, sprach er weiter. »Er machte ihr schöne Geschenke und gab ihr das Kokain, das sie brauchte.«

»Warum hat er sie dann umgebracht?«

»Ich weiß es nicht – vielleicht war er es ja gar nicht.«

»War es Niccolo?«

»Ich weiß es nicht. Er könnte auch tot sein.« Lucien schluckte.

»Vielleicht war es diese üble kleine Kröte in lavendelfarbenem Samt.«

»Ash? Warum sollte er die beiden umbringen?«

»Ich weiß es nicht.«

Henry wartete.

Lucien seufzte. Er wich Henrys Blick aus. »Ich bin da ein paar Leuten in die Quere gekommen und habe mir Feinde gemacht. Wenn Niccolo tot ist, denkt der Mörder wahrscheinlich, dass ich der Tote bin. Niccolo und ich sahen uns nämlich ganz ähnlich. Im schummrigen Licht des Durchgangs, und wenn Sadie dabei war …« Er unterbrach sich. In seinem traurigen Gesicht stand ehrlicher Schmerz, ohne Selbstmitleid, als könnte er seinen Verlust erst jetzt mit neuer Klarheit begreifen. »Wir steuerten beide immer auf den Untergang zu.«

Crow sah Henry mit besorgtem Blick an.

Henry nickte und entfernte sich, um Lucien Ruhe zu gönnen, wenigstens für eine Weile.

 


Bessie kümmerte sich um Lucien, der dicht beim Ofen lag. Squeaky, Crow und Henry Rathbone saßen, in ihre
Mäntel gehüllt, in der Ecke. Sie sparten sich die letzten Holzstücke für den Morgen auf.

»Wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Henry beinahe verzweifelt.

»Wir tragen ihn nach draußen«, sagte Squeaky ungeduldig. »Bevor wir alle wegen ihm umgebracht werden. Soll sich doch sein Vater um ihn kümmern.«

Crow warf ihm einen bösen Blick zu. »Und natürlich wird dieser Shadwell das alles zulassen! Als Nächstes wird dann die Polizei vor Wentworths Türe stehen und Lucien des Mordes an demjenigen beschuldigen, der unten bei der Treppe erstochen wurde.«

Henry richtete sich auf. »Dann müssen wir jetzt herausfinden, wer der Tote und wer der Mörder ist.«

»Und wenn es doch Lucien war?«, wandte Crow ein.

Henry biss sich auf die Lippe. »Dann werden wir in Erfahrung bringen, wie … und warum das geschehen ist, und entscheiden dann weiter.« Er saß mit dem Rücken an der Wand. Das Kerzenlicht ließ seine Gesichtszüge hervortreten. Er sah entsetzlich müde aus, aber, soweit Squeaky erkennen konnte, lagen weder Wut noch Verbitterung in seinem Gesicht. Natürlich war er ein Narr. Ohne die Unterstützung von Squeaky und Crow wäre er im Handumdrehen zu Schaden gekommen. Er wäre völlig ausgeraubt und, wenn er sich gewehrt hätte, auch noch umgebracht worden. Er schien alles zu glauben, was man ihm erzählte, egal, wie offensichtlich man log.

Und doch legte er einen Mut an den Tag, den Squeaky,
wenn auch widerstrebend, bewundern musste. Abgesehen von der misslichen Situation, in die Henry sie alle gebracht hatte, mochte Squeaky ihn sogar. Er war zu weich geworden! Das war eben noch so etwas, das in der letzten Zeit schiefgelaufen war – genaugenommen, seit Squeaky ein ehrbarer Mensch geworden war. Er stellte fest, dass er Leute mochte, aus denen er oder andere keinerlei Nutzen ziehen konnten. Zuneigung war ein Luxus, den er bisher nicht gekannt hatte. Hatte ihn das Alter womöglich eingeholt? Oder war er feige geworden? Er war immer vorsichtig gewesen, sein ganzes Leben lang. Alles andere wäre dumm gewesen. Aber ein Feigling war er nie. Jetzt waren all seine Wertvorstellungen durcheinandergeraten. Nichts war mehr so wie früher!

»Ist sinnvoll«, sagte Squeaky widerstrebend. »Wenn Sadie die Tote ist, seh ich nicht, warum er sie hätte umbringen sollen. War ja richtig fasziniert von ihr. Schließlich hat sie ihn mit in den Sumpf gezogen. Der ist kein Kostverächter. Merkt man ja, wenn er über sie spricht. Wenn man süchtig ist, nach der Flasche, nach Opium oder was auch immer, dann zerstört man das Suchtmittel nicht. Die Sucht macht einen zum Idioten, aber sie wird die wichtigste Sache auf der Welt. Man muss ihr immer, aber auch immer folgen. Man sticht der eigenen Mutter die Augen aus, bevor man sie aufgibt.«

»Was wäre, wenn Sadie Niccolo bevorzugt hätte und Lucien sie dann aus Eifersucht umgebracht hat?«, überlegte Henry.



»Dann hätte er Niccolo getötet«, erwiderte Squeaky. »Er hätte sie zurückgeholt. Wie Eigentum. Man zerstört nicht, was einem gehört. Das wäre äußerst dumm. Er hätte sie vielleicht geschlagen«, räumte er ein, da er sich an solche Disziplinarmaßnahmen aus seiner Bordellzeit erinnerte. »Natürlich nicht da, wo man es sieht. Man beschädigt ja die Ware nicht. Wenn also Niccolo der Tote ist, sitzen wir in der Tinte.«

Auf Henrys Gesicht zuckte ein etwas bitteres, leicht amüsiertes Lächeln, als er verstand, was Squeaky gerade alles über sich verraten hatte.

Squeaky merkte, wie er rot wurde. Er hätte sich nicht so deutlich äußern sollen. Henry durfte höchstens andeutungsweise wissen, was er einmal gemacht hatte. Er überlegte, ob er versuchen sollte sich rauszureden, aber das würde die Sache nur noch verschlimmern.

»Glauben Sie, er sagt die Wahrheit? Und er weiß wirklich nicht, wer getötet wurde?«

»So weit würde ich nicht gehen!«, protestierte Squeaky. »Nicht … nicht ganz. Er lügt bestimmt bei ein paar Dingen.«

Henry lächelte wieder.

Squeaky hatte sich schon wieder verplappert. Jetzt wusste Henry, dass auch er ein Lügner war, zumindest teilweise. Verdammt! Ehrbar zu sein war wirklich mühsame Schwerstarbeit.

Henry wandte sich Crow zu. »Was denken Sie?«

»Ich habe es nicht nötig zu lügen«, sagte Crow grinsend mit einem Blick auf Squeaky. Dann wurde er wieder
ernst. »Und Lucien wohl auch nicht. Er ist jetzt schon ziemlich verloren, egal, was er sagt. Lügen würde ihm nichts bringen. Ob er einen der beiden umgebracht hat oder nicht, ist fast schon egal, denn man wird ihn auf jeden Fall der Tat beschuldigen. Ich persönlich denke, es war dieser widerliche kleine Vampir im Lavendelmantel. Er sieht aus, als sei er aus dem Grab gestiegen. Ich denke, der kennt sich mit Messern aus.«

»Ich glaube Lucien auch«, sagte Henry leise.

»He, Moment mal!«, protestierte Squeaky. »Ich hab nicht gesagt, dass ich ihm nicht glaube. Nur …« Die Gedanken rasten in seinem Kopf. »Was wäre, wenn Sadie Niccolo zum Teufel geschickt hätte, und er sie dann umgebracht hat? Und Lucien kommt daher, sieht, dass sie tot in einer Blutlache liegt, und schlitzt dann Niccolo auf? Ash hat jedenfalls nichts damit zu tun.«

Henry überlegte eine Weile. »Und warum sollte Lucien das nicht gestehen? Seine Leute würden das verstehen. Und nur die sind ihm wichtig. Es ist seine Welt – zumindest bis wir ihn da herausholen.«

»Rausholen?«, fragte Squeaky ungläubig. »Sehen Sie sich ihn doch mal an! Er ist betrunken und er nimmt weiß Gott sonst was noch, um wach zu bleiben, oder um einzuschlafen, um sich zum Lachen zu bringen oder um zu sehen, was er sehen will, um sich lebendig zu fühlen! Gott steh ihm bei. Er gehört hier hin. Der Teufel lässt seine Opfer nicht los, Mr. Rathbone. Die Leute wollen vielleicht nicht einmal aus der Hölle hinausklettern,
selbst wenn sie könnten – aber sie können nicht.«

»Zuerst müssen wir herausfinden, ob er die beiden getötet hat, und wenn er es nicht war, wer dann?«

»Sie haben uns doch gefragt, ob wir ihm glauben, wenn er sagt, dass er keinen der beiden umgebracht hat«, unterbrach ihn Crow. »Und Sie glauben ihm auch.«

»Ja, so ist es«, bestätigte Henry. »Natürlich haben wir keine Gewissheit, aber ich gehe trotzdem davon aus, es sei denn, die Umstände sprechen eindeutig dagegen. Deshalb müssen wir annehmen, dass jemand anderes, wer auch immer das gewesen sein mag, vielleicht beide getötet hat.« Er blickte Crow wieder an. »Was halten Sie von Mr. Ash?«

»Syphilis«, sagte Crow kurz und bündig.

Henry war erstaunt. »Das können Sie so leicht erkennen? «

Crow lächelte. Seine Miene war nicht gerade vergnügt, aber doch etwas ironisch. »Er hat sich kaum bewegt, aber die Hände sind am Stock abgerutscht, so als ob er nicht sicher wäre, ob er ihn gegriffen hat oder nicht, weil er seine Finger nicht spüren konnte. Dasselbe mit seinen Beinen. Wie er beim Gehen so merkwürdig mit den Füssen stampft, das ist typisch für ein fortgeschrittenes Stadium zerstörter Nerven. Wahrscheinlich ist er auch schon ziemlich geisteskrank.«

In Henrys Blick flackerte Mitleid auf. »Dann ist nicht auszuschließen, dass er gewalttätig geworden ist«, schlussfolgerte er.



»Aber warum sollte er sie umbringen?«, fragte Squeaky ganz vernünftig. »Selbst so jemand wie er braucht ein Motiv.«

»Da haben Sie Recht«, stimmte ihm Henry zu. »Aber das mit dem Stock kommt mir komisch vor. Ash ist ziemlich klein und Sie sagten, er habe Anzeichen von fortgeschrittener Syphilis?« Er blickte Crow an. »Der Stock in seiner Hand rutschte weg. Das haben wir ja gesehen. Glauben Sie denn, er könnte überhaupt einen gesunden jungen Mann oder eine Frau angreifen und selber völlig unverletzt dabei wegkommen?«

»Nicht sehr wahrscheinlich«, räumte Crow ein.

»Lucien«, sagte Squeaky traurig. »Er hat Niccolo, seinen Rivalen, umgebracht, hat ihn wahrscheinlich von hinten überrascht – und mit dem Messer zugestoßen. Als Sadie dann dazugekommen ist, hat er sie auch angegriffen. Dabei hat er sich verletzt.« Er sah Henry an, der mit gesenktem Kopf da saß, und fühlte sich schuldig, weil er die Wahrheit ausgesprochen hatte, obwohl er wusste, wie sehr sie ihn betrüben würde. »Sie können ihm nicht helfen.«

Crow saß im Schneidersitz da und hatte den Mantel fest um sich geschlungen. Er hatte auf den Boden gestarrt, sah jetzt aber zu Henry auf. »Wir sollten alle Hinweise zusammenfügen.« Er blickte abwechselnd Henry und Squeaky an. »Selbst in diesem Fall muss es eine gewisse Logik geben. Eine Menge Fragen haben wir noch gar nicht beantwortet. Was wissen wir über diesen Niccolo? Wer war er und wo kam er her? Haben
sich die beiden gekannt, bevor sie sich hier getroffen haben? Oder brachte Lucien womöglich Niccolo hierher? Oder war es umgekehrt?« Er hielt inne und blickte von einem zum anderen.

»Geschah das alles wegen einer Frau oder wegen des Opiums? Spielen Folterwünsche oder sexuelle Begierde eine Rolle? War Niccolo vielleicht ein Sadist? Ein Masochist? Liebte er Sadie, oder nutzte er sie nur aus?«

Henry lächelte ihn an. »Danke, Dr. Crow«, sagte er ernst. »Sie geben uns Hoffnung, wo es sonst keine zu geben scheint. Ihre Vorschläge sind ausgezeichnet. Sobald wir geruht haben – wenn das an einem solchen Ort überhaupt möglich ist –, holen wir uns etwas zu essen, für uns drei, für Lucien und für Bessie, und machen dann mit unseren Nachforschungen weiter.« Er sah Crow und Squeaky mit ernstem Gesicht an. »Natürlich nur, wenn Sie weiterhin bereit sind zu helfen.«

Crow zuckte mit den Achseln. »Ich bin neugierig. Ich bin dabei.«

Henry wartete auf Squeakys Antwort.

Squeaky saß in der Falle. Wider jeglichen Sinn und Verstand fühlte er sich geschmeichelt, dass man ihn einbezogen hatte, auch wenn er sich gleichzeitig darüber ärgerte. Hätte Henry ihn nicht gefragt, hätte er sich mit Sicherheit übergangen gefühlt. Aber er musste einen gewissen Widerstand aufrechterhalten, um das, was von seinem Ruf übrig geblieben war, zu retten.

»Bringt sowieso nichts. Aus der Hölle kommt so
schnell keiner mehr raus.« Er deutete auf Lucien, der zusammengerollt auf seiner unverletzten Seite dalag und entweder schlief oder ohnmächtig war. »Was soll denn überhaupt jetzt aus ihm werden? Wenn er die beiden umgebracht hat, glauben Sie dann, dass sein Vater ihn wieder aufnimmt und womöglich noch deckt? Niccolo und Sadie gehören zwar zum Abschaum, sind aber doch Menschen. Und wen bringt er als Nächstes um? Haben Sie da schon mal dran gedacht? «

»Ja, Mr. Robinson, das habe ich«, sagte Henry ganz leise. »Niemand kommt aus dem Abgrund heraus, ohne dafür zu bezahlen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass dies Lucien gelingen wird. Ich will ihm helfen, nicht ihn in Schutz nehmen. Aus der ›Hölle‹ zu steigen, wie Sie sagten, ist kein körperlicher Akt; Geist und Seele müssen dazu bereit sein. Es ist ein langer, äußerst schmerzvoller Weg und es müssen Opfer erbracht werden. Ein steiler Anstieg – wie ein Kreuzweg – und jeder Abschnitt fordert seinen Preis. Aber vermutlich wissen Sie das alles.«

Squeaky war wie betäubt. Er starrte in Henrys aschfahles Gesicht mit den hellen blauen Augen und sah, dass er ihm nicht auswich, kein mildes, leichtes Verzeihen zeigte. Was wusste dieser Mann über ihn? Daran hatte Squeaky zuvor noch nicht gedacht, ein äußerst unangenehmer Gedanke, ja ausgesprochen schmerzlich. Spielte Henry auf Squeakys eigenen Aufstieg an, von einem Ort, den er sich wie diesen hier vorstellte, bevor
Squeaky eindeutig anständig geworden war? Zumindest fast. Hester Monk behandelte ihn, als sei er ehrlich. Wahrscheinlich hatte sie ihn sogar wirklich unter Kontrolle, obwohl ihm nie aufgefallen war, dass sie hinter ihm herspionierte. Auch dieser Gedanke war schmerzlich. Er wollte unbedingt, dass sie ihm vertraute. Er würde alle möglichen Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, um dieses Vertrauen aufrechtzuerhalten.

Henry sah ihn immer noch an und wartete auf seine Antwort.

Squeaky kam der Gedanke, dass, wenn er Lucien Wentworth helfen würde, er beweisen konnte, dass es einen Weg nach oben gäbe. Er könnte es Henry Rathbone beweisen und, wichtiger noch, sich selbst.

»Natürlich mache ich mit«, sagte Squeaky patzig. »Sie brauchen mich ja. Ich weiß so einiges, was Sie nicht wissen.«

Henry setzte ein außerordentlich freundliches Lächeln auf. »Ich danke Ihnen. Jetzt sollten wir uns erst einmal ausruhen.«

 


Sie schliefen eine kurze Weile, und machten sich dann auf, um ein warmes Essen, vielleicht ein paar Pasteten und Bier für Lucien und Bessie zu besorgen. Sie verließen die Gassen und gingen am Piccadilly entlang in die Regent Street. Es war trocken, beißend kalt und frostig. Hin und wieder lag ein wenig Schnee, der gut zu der festlichen Dekoration an den Ladentüren passte: bunte Bänder, Kränze aus Stechpalmen und Efeu.



»Frohe Weihnacht!«, rief eine beleibte Frau heiter und reichte einem Kind Süßigkeiten.

»Ihnen auch«, erwiderte ein Herr. »Und ein gutes neues Jahr!«

Jemand sang ›God Rest You Merry Gentlemen‹ und einige Leute stimmten ein.

Es herrschte viel Verkehr, man hörte das laute Klappern der Hufe und das Klingeln des Geschirrs der Pferde.

Squeaky verdrehte die Augen und schwieg.

»Frohe Weihnacht«, wünschte Henry einem Passanten.

Nach hundert Metern fanden sie eine Taverne mit wärmendem Kaminfeuer und bestellten dort ihr Essen. Henry bezahlte für alle und sorgte dafür, dass auch Bessie und Lucien ausreichend versorgt würden. Sie aßen schweigend, als wollten sie sich von diesem genüsslichen Luxus nicht durch Gespräche ablenken lassen.

Danach machten sie sich auf den Rückweg und befanden sich schon bald wieder in dem Gassengewirr. Das Licht war trübe, wie immer an diesen dämmrigen Wintertagen. Hier war Weihnachten nicht gegenwärtig, ja vielleicht nicht einmal der Glaube an dieses bedeutende Fest.

Sie brachten Lucien und Bessie die Pasteten und das Bier. Beides wurde dankbar und fast wortlos entgegengenommen, aber mit einem Mordsappetit vertilgt. Sie beschlossen, dass Bessie sich um Lucien kümmern
sollte, bis er wieder genesen war. Henry, Crow und Squeaky würden die Suche nach Beweisen fortsetzen, um herauszufinden, ob und wie Lucien in die Sache verstrickt war oder nicht.

Crow sollte zu Mr. Ash zurückgehen und ihn überreden, alles preiszugeben, was er sonst noch wusste.

»Ich bin sicher, da steckt mehr dahinter«, sagte Henry. »Irgendwie hat er mit der Sache etwas zu tun. Für einen Außenstehenden ist er viel zu erregt.«

Crow war derselben Ansicht. »Und was machen Sie?«

Henry biss sich auf die Lippe. »Ich werde alles versuchen, um etwas über diesen Niccolo zu erfahren – wer er ist – und vor allem, ob ihn jemand in den letzten zwei Tagen gesehen hat.« Er sah Squeaky an. »Von uns allen sind sie am besten geeignet, mehr über Sadie herauszubekommen, insbesondere, ob sie noch lebt, und wenn nicht, wer außer Lucien Gründe gehabt haben könnte, sie umzubringen.«

Squeaky hielt das für ein sehr fragwürdiges Kompliment, aber es war nicht der Augenblick, sich jetzt über die Wahrheit zu streiten. Jedenfalls wäre Henry für diese Aufgabe wirklich nicht geeignet.

Sie verabredeten sich wieder am selben Ort, spätestens bei Sonnenaufgang des folgenden Tages.

 


Die anderen warteten schon, als Squeaky zurückkam. Er trug einen Krug mit heißer Schokolade, den er von dem Geld gekauft hat, das er jemandem abgenommen
hatte, dem es seiner Meinung nach sowieso nicht zustand. Er verteilte den Inhalt pingelig gerecht und setzte sich auf den Boden, um seine Portion zu genießen.

Henry wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen und fragendem Blick Crow zu.

Crow wärmte seine Hände an dem Becher.

Henry hatte ein paar Blätterteig-Pasteten gekauft. Squeaky verzichtete darauf zu fragen, womit sie gefüllt waren; er malte es sich lieber selbst aus. Er fragte auch nicht, wie viel sie gekostet hatten. Das wollte er beides lieber nicht so genau wissen.

Die Kerzen waren schon fast heruntergebrannt. Eine war aufgeflackert und dann ausgegangen. Lucien und Bessie schliefen wahrscheinlich noch. Sie hatten schon nach ihnen gesehen, und Crow war ziemlich besorgt.

»Wie krank ist Mr. Ash?«, wollte Henry wissen. »War er in der Lage sie umzubringen?«

Sein Gesicht lag im Schatten, so dass Squeaky dessen Ausdruck nicht lesen konnte, aber er hörte die Anspannung in seiner Stimme. Rathbone hatte hier Dinge gesehen, auf die sein geruhsames Leben in Primrose Hill ihn nicht einmal in der Fantasie vorbereitet hatte. Und dann natürlich die Gerüche. Wenige Leute aus dem Mittelstand hatten jemals den Gestank der Gosse erlebt, des Abwassers, der verwesenden Ratten, den faulen Geruch von verrottendem Holz.

All das brachte Erinnerungen zurück, die Squeaky so mühsam zu vergessen gesucht hatte.

Bevor er in dem sicheren Hafen der Portpool Lane
gelandet war, hatte er an anderen Orten gelebt. Dort hatte es wie hier gestunken, nach schalem Wein, Erbrochenem, ungewaschenen Körpern, nach Blut und Schweiß. Vor allem an die Angst konnte er sich erinnern: Vor einem Schlag auf den Kopf in einem plötzlichen Wutanfall, oder vor einem Messer im Bauch aus vorsätzlicher Rache. Er betrachtete nie seinen eigenen Körper, weil er die Narben nicht sehen wollte. Einige hatten ihm Frauen zugefügt, auch daran wollte er nicht denken. Vielleicht hatte er diese Narben sogar verdient, zumindest einige.

Den Hass hatte er überwunden. Einige Leute vertrauten ihm sogar. Das empfand er als eine zarte, kostbare Flamme in der Dunkelheit. Um sie zu erhalten, wäre er sogar bereit zu töten, obwohl solch eine Tat sie natürlich für immer löschen würde. Verflucht ist man, wenn man sich darum kümmert, was andere Leute denken. Das widersprach allen Überlebensregeln. Aber er wurde immer wieder verleitet und mit hineingezogen.

Crow schien Henrys Frage nach Ash beantworten zu wollen. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und hatte seine unglaublich langen Beine vor sich ausgestreckt. Die Sohle seines linken Stiefels hatte ein Loch. Sein Gesicht war von mehr Falten durchzogen, als Squeaky jemals zuvor an ihm bemerkt hatte. Er sah eher wie fünfundfünfzig als fünfunddreißig aus. Squeaky sah darin weniger ein Zeichen der Erschöpfung als vielmehr eine Art von Schmerz, der sich hinter dem
Lebensgeist und der Hoffnung versteckte, die er nach außen zeigte. Erlosch dieser Schimmer, wäre nur noch Dunkelheit um ihn, aus der Crow nie wieder herausfinden würde.

Henry blickte Crow abwartend an.

»Lange wird er nicht mehr leben«, sagte Crow leise. »Sein Körper verfällt. Er bewegt sich nicht, weil er seine Hände und Füße nicht mehr spüren kann. Wenn er läuft, riskiert er, das Gleichgewicht zu verlieren. Er tut so, als ob er den Stock aus bloßer Gewohnheit benutze, aber in Wirklichkeit würde er ohne ihn hinfallen. Ich glaube nicht, dass er Niccolo oder Sadie getötet hat, aber er weiß, wer es war. Ich glaube sogar, dass er dabei war. Er weiß mehr, aber ich bringe ihn nicht dazu, es mir zu erzählen.«

»Das hat seinen Preis«, erklärte ihm Squeaky. »Verschleudern Sie Ihre Hilfe nicht. Ich weiß, Sie sind Arzt und so, aber Ärzte lassen sich ihre Arbeit bezahlen.«

Crows Gesicht nahm einen zutiefst geplagten Ausdruck an. Squeaky hoffte, dass Crow nicht gemerkt hatte, wie er ihn beobachtete. Mit Schrecken erkannte Squeaky, dass er Crow kaum kannte, obwohl er ihn jahrelang gesehen hatte, wie er in der Portpool Lane ein und aus ging, ihm zugeschaut hatte, wie er die Verletzungen aller möglichen Leute zusammenflickte: Diesen Mann in dem schwarzen Mantel, dem strahlenden Lächeln und dem merkwürdigen Humor kannte er nicht wirklich. Jetzt war er in dessen Angelegenheiten hineingeraten und würde ihn nie mehr richtig kennen
lernen. Er war Crow zu nahe gekommen, stellte Squeaky ernüchtert fest. Er entdeckte noch etwas, das ihm zuvor nicht aufgefallen war: seine unendliche Einsamkeit.

»Ich kann ihm nicht mehr helfen«, antwortete Crow auf die Frage, sah aber dabei weder Squeaky noch Henry an. »Seine Schmerzen kann ihm niemand mehr nehmen. Er ist darin gefangen, bis sie ihn töten werden. «

Squeaky erschauderte. Vielleicht traf das auf alle Menschen zu, vielleicht würden sie am Ende alle alleine dastehen. Er war über sich selbst empört, dass er mit dem Mann in dem lächerlichen Aufzug Mitleid empfand.

Henry beugte sich leicht nach vorne. »Will er nur den Mörder nicht verraten oder geht es noch um etwas anderes?«

Crow überlegte eine Weile. »Ich glaube, da ist noch etwas anderes im Spiel«, sagte er schließlich.

»Der Grund, weshalb sie umgebracht wurden?«

Squeaky blickte zu Crow, dann zu Henry, und dann wieder zu Crow.

»Es hat etwas mit Sadie zu tun«, antwortete Crow. »Ein Geheimnis, das er mit sich trägt und das nur er kennt. Was sie betrifft, machen wir vielleicht einen grundlegenden Fehler. Irgendetwas an unserer Einschätzung ist völlig falsch. Ich versuche herauszufinden, was es sein könnte, aber es gelingt mir nicht.«

»Glauben Sie, Lucien hat sie umgebracht?«, fragte
Henry erneut. Squeaky wusste aufgrund der Angespanntheit in seiner Stimme, dass Henry es akzeptieren würde, wenn Crow die Frage bejahte.

Crow sah Henry an, als wäre Squeaky gar nicht vorhanden.

»Nein, weil er kein Motiv hatte. Sie gab ihm die körperliche Befriedigung, nach der er sich sehnte, und sie war, nach allem was man hört, sehr geschickt darin, Männern das Gefühl zu geben, sie würden bewundert und seien wichtig – würden auf gewisse Weise sogar von ihr geliebt werden. Mir leuchtet nicht ein, weshalb er das absichtlich geopfert haben sollte.«

»Ich habe mehr oder weniger dasselbe in Erfahrung bringen können«, stimmte ihm Henry zu. »Vergnügungssucht, das Bedürfnis nach Bewunderung, nach intensiven Empfindungen, das sind seine Schwächen, aber nicht Gewaltbereitschaft. Auf Niccolo trifft dasselbe zu, soweit ich mitbekommen habe.«

»Eifersucht?«, warf Squeaky ein. »Die meisten Männer neigen zu Gewalt, wenn die Frauen, die sie als die ihren betrachten, jemand anderem zu viel Aufmerksamkeit schenken. Das habe ich immer wieder erlebt. Man muss nicht einmal verliebt sein. Es hat vielmehr etwas mit Besitzdenken zu tun, etwas ganz im Griff haben zu wollen. Wenn dir jemand eine Frau wegnehmen kann, ist das ein Zeichen von Schwäche. Man könnte ja beliebig jemand anderen lieben.« Er schob die Erinnerungen weit von sich, an Dinge, die er in der Vergangenheit gemacht hatte, um sicherzustellen, dass
niemand ihn für verletzlich hielt, die Angst, die er anderen eingeflößt hatte, um sich selber sicher zu fühlen. In seiner Erinnerung tauchten immer noch die bleichen Gesichter auf.

Henry und Crow sahen ihn beide an.

Squeaky bildete sich ein, die hässlichen Gedanken stünden ihm ins Gesicht geschrieben. Die beiden wären genau so entsetzt, wie er selbst es jetzt war. Er kam sich nackt vor, auf schmerzliche und erniedrigende Art. Sein Gesicht war bestimmt leuchtend rot.

»Sie soll ja wunderschön gewesen sein«, rechtfertigte er sich. »Schönheit hat einen merkwürdigen Effekt auf Männer. Das hat Lucien selbst gesagt. Langes schwarzes Haar, wie Seide, und meerblaue Augen. Einen Mund, den man nie vergisst. Sie taucht immer wieder in Träumen auf, ob man will oder nicht.«

»Wenn sie so war, wie Sie sagen, hatte sie vielleicht auch noch andere Feinde«, vermutete Henry. »Ich weiß, dass Sie des Teufels Advokaten spielen, Squeaky, und das ist gut so, aber Sie müssen zugeben, dass diese Vermutung ebenso zutreffen könnte.«

»Ich kenne den Teufel viel zu gut, um über ihn zu scherzen«, erwiderte Squeaky grimmig. »Oder um ihn um etwas anzuflehen.«

»Ich habe gemeint, dass Sie immer ein Gegenargument aufbringen, so dass wir unseren Fall von allen Seiten beleuchten können«, erklärte Henry. »Ich habe mich auch über Niccolo erkundigt, aber aus den Antworten habe ich viel mehr über Sadie erfahren. Sie war
wunderschön und manchmal sehr vergnügt – zugegebenermaßen amüsieren sich Betrunkene oder Verliebte besser als unsereins.«

Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Sie scheint eine ungeheuer lebendige Person gewesen zu sein. Nie langweilig, was für viele ja das schlimmste aller Übel ist. Aber sie war kokainabhängig und ohne das Rauschgift hatte sie Angst.« Er hielt inne, sein Gesicht abgewandt. »Ich glaube, sie war vielleicht krank, womöglich so etwas wie Tuberkulose. Was glauben Sie, Crow?«

»Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte Crow leise. »Ein Teil ihrer Lebensfreude, ihre wilde Gier nach dem Leben, war wohl in Wirklichkeit Angst. Das habe ich schon einmal erlebt. Man lebt im Augenblick, als ob es kein Morgen mehr gäbe.« Er schwieg plötzlich.

Henry sah ihn an und berührte ihn sanft am Arm, nur ganz kurz, bevor er seine Hand wieder fallen ließ.

Crow holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. »Stimmt das?«, vergewisserte sich Squeaky. »Wäre Sadie ohnehin gestorben? Und Sie vermuten, dass sie es wusste?«

»Ich weiß nicht, ob sie es wusste«, antwortete Crow.

»Sie sind doch Arzt – Sie wissen es bestimmt!«

»Ich bin kein Arzt.« Crow blickte zu Boden.

Squeaky sog den Atem ein, um ihn nach dem Warum zu fragen, merkte aber noch, dass dies sehr aufdringlich, ja sogar gemein gewesen wäre. Crow war sein Freund, und Freunde mischen sich nicht in schmerzliche Gefühle ein, schon gar nicht, wenn es um Versagen geht.



»Aber es hört sich so an«, fuhr Crow fort. »Das Fieber, die glänzenden Augen, die blasse Haut und die roten Flecken auf den Wangen, die wahnsinnige Energie und die Erschöpfung, ihr … ihr Wissen darüber, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte – das Bedürfnis, alles sofort zu tun.«

»Sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein«, stellte Henry leise fest.

»Ich habe so etwas schon oft gesehen.« Crows Stimme schien zu versagen. Er holte tief Luft, als wollte er noch etwas hinzufügen, blies sie jedoch ohne zu sprechen wieder aus.

Squeaky blickte Henry an.

»Das kann niemand verhindern«, sagte Henry zu Crow gewandt.

Crow lächelte mit schmerzvollem Blick. »Als ich jung und unerfahren war, dachte ich, ich könnte es. Meine Mutter hatte diese Krankheit. Deshalb wollte ich Arzt werden. Ich dachte immer, ich könnte sie heilen. Aber sie ist dennoch gestorben. Deshalb habe ich meinen Beruf aufgegeben. Wozu war er denn gut?« Er blinzelte mehrere Male und starrte irgendwo hinten auf die Wand. »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«

»Wir alle machen einmal einen Fehler«, stellte Henry schnell fest. »Auf die eine oder andere Art. Es gibt Situationen, die anders ausgehen, als wir es hoffen. Menschen, die wir lieben und die diese Liebe nicht erwidern. Träume, die sich nicht erfüllen. Die Zeit holt uns ein, und wir merken, was wir alles nicht getan haben,
und wir erkennen, welche Chancen, Güte oder Mut zu zeigen, wir verpasst haben. Viele Gelegenheiten werden nicht mehr zurückkommen. Wir gewinnen nur einen kleinen Eindruck von dem, was wir hätten sein können, aber nicht waren.«

Squeaky war fassungslos. Was für ein Leben beschrieb Henry da? Sicher nicht das Leben, das er selbst führte. Er, der die Dinge beherzt in die Hand nahm und einen Sohn hatte, der der beste Anwalt in London war, ein schönes Haus besaß und Leute um sich scharte, die ihm vertrauten und ihn bewunderten. Welches Scheitern konnte er jemals erfahren haben?

Henry widmete Crow seine ganze Aufmerksamkeit. »Aber Sie haben doch so vielen Menschen geholfen«, sagte er mit wachsender Überzeugung. »Und noch wichtiger ist, dass sie denen geholfen haben, die sonst die Hilfe hätten entbehren müssen. Lassen Sie sich doch nicht dadurch lähmen, dass Sie nicht allen beistehen konnten. Niemand hat immer nur Erfolg.« Er lächelte etwas betrübt. »Denken Sie nur, wie unerträglich überheblich das von uns wäre. Wir bräuchten dann nicht einmal mehr Gott.«

Squeaky lächelte. »Wird Gott sich denn dessen annehmen, was uns nicht gelingt?«

»Das weiß ich nicht. Aber, wenn irgend möglich, werde ich Lucien nicht fallen lassen. Es gibt immer eine Chance.«

»Sie sind ein Träumer«, sagte Squeaky zu ihm. »Das ist nicht Ihre Welt hier.«



»Früher oder später macht jeder einmal mit der Hölle Bekanntschaft, Squeaky.«

Squeaky fluchte leise vor sich hin. »Sie sind schon seit Tagen hier und haben immer noch keine Ahnung! Lucien ist hier, weil er es so will!« Squeaky brachte die Worte nur mühsam hervor und hasste sich selbst dafür. Er wollte diesen netten Herrn, der blind gegenüber der Wirklichkeit war, nicht verletzen. Verdammt nochmal, er mochte ihn, aber er war nun mal dumm wie Bohnenstroh. Jemand musste ihn vor sich selbst schützen.

Crow starrte Squeaky an.

»Und Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen!«, schnauzte Squeaky ihn an. »Er wollte sich hier vergnügen, egal, wie teuer es war, oder wer es bezahlte. Er wollte in einer Welt leben, in der ihm alle schmeichelten und ihm sagten, wie gut aussehend und klug er sei. Er wollte diesen Lügen Glauben schenken – und tat es auch. Alle anderen waren ihm egal, und jetzt ist er derjenige, der allen gleichgültig ist. Er ist hier, weil er es so wollte. Und daran können Sie nichts ändern.«

»Natürlich nicht«, gab Henry zu. »Aber wenn er selbst da herauskommen will, kann ich ihn immerhin unterstützen.«

»Dafür ist es zu spät«, erwiderte Squeaky brutal, weil er zwar niemanden verletzen wollte, aber die Hoffnung und die Verzweiflung, die unweigerlich folgten, nicht ertragen könnte. Der Angelegenheit musste jetzt ein Ende bereitet werden.

»Es ist niemals zu spät«, sagte Henry störrisch. »Nun,
manchmal vielleicht doch, aber jetzt noch nicht. Es gibt noch etwas, für das man kämpfen kann. Natürlich können Sie aussteigen, aber mir wäre es lieber, Sie würden bleiben, weil wir Ihre Hilfe und Ihre Erfahrung brauchen.«

Squeaky hätte am liebsten losgeflucht, aber in seinem ganzen Wortschatz gab es nichts, was seinen Gefühlen Ausdruck hätte geben können.

»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?«, sagte er barsch. »Sie haben ja nicht einmal den Verstand, um aus einem Mauseloch hinauszufinden!«

»Danke«, sagte Henry ernst.

»Ich bin am Überlegen.« Crow wog seine Worte genau ab. »Ich habe viel über Sadie erfahren, weil ich mich speziell nach ihr erkundigt habe. Einiges davon ist bestimmt erlogen, aber ich weiß nicht was. Vielleicht sollten wir als Nächstes herausfinden, was davon alles stimmt und was nicht.« Er blickte zunächst Henry, dann Squeaky erwartungsvoll an.

»Was haben Sie denn gehört?«, fragte Squeaky erschöpft. »Sie ist eine verdammt gute Hure mit Tuberkulose und sonst noch irgendwelchen Krankheiten, die sie unterwegs aufgeschnappt hat. Sie hat langes schwarzes Haar und blaue Augen.«

»Sie ist groß und schlank und außergewöhnlich charmant«, fügte Crow noch hinzu. »Und hat übrigens ganz merkwürdige Augen. Das sagen diejenigen, die nicht in sie verliebt waren. Ein Auge war grün, das andere haselnussfarben.«



Squeaky zuckte mit den Achseln. »Es gibt also zwei Versionen – und? Ist das wichtig?«

»Vielleicht waren es zwei verschiedene Personen? Womöglich war es gar nicht Sadie, in die Niccolo verliebt war? Dann hätte Lucien keinen Grund gehabt, ihn zu töten.« Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Henrys Gesicht auf.

Squeaky spürte, wie Wut in ihm brodelte, wie ein Schmerz in der Brust. Wie konnte man nur so naiv sein? Es kam ihm vor, als legte Rathbone es darauf an, verletzt zu werden. Kaum hatten sie ihn aus dem Morast gezogen, steckte er schon wieder im nächsten!

»Lucien ist eitel, dumm, absolut egoistisch und bis zum Kinn voller Opium, Alkohol und was er sonst noch kriegen kann. Er braucht nicht einmal einen besonderen Grund, um die Beherrschung zu verlieren und jemanden zu töten!«

»Aber es gab noch eine Frau, derer sich Niccolo bediente«, warf Crow ein. »Vielleicht die mit einem haselnussfarbenen und einem grünen Auge?«

»Können wir sie aufspüren? Wissen Sie, wie sie heißt, oder sonst etwas über sie?«

»Rosa«, sagte Crow und gähnte. »Anscheinend hat er sie ziemlich herum geschubst. Ich wollte wissen, wo wir sie finden könnten, aber niemand hat sie in letzter Zeit gesehen.«

»Wie sieht sie aus? Irgendwo muss sie ja sein. Vielleicht versteckt sie sich, weil sie weiß, was geschehen ist? Vielleicht hat sie einen Beschützer, der auf sie aufpasst
… und der hat dann Niccolo umgebracht, und Sadie ist ihm nur in die Quere gekommen? Oder aber das Ganze hat gar nichts mit Sadie zu tun? Was meinen Sie?«

Squeaky sah Henrys hoffnungsvollen Blick und es fiel ihm nicht leicht, ihn zu enttäuschen. »Vielleicht«, sagte er widerstrebend. »Kann schon sein. Aber wenn niemand diese Frau gesehen hat, weiß ich auch nicht, wo wir sie finden können.«

»Indem wir ihren Beschützer suchen?«, schlug Henry vor.

»Sie meinen ihren Zuhälter. Den Mann, dem sie gehört.«

Henry zuckte zusammen. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

»Und wenn Shadwell selbst ihr Zuhälter ist?« Squeaky musste sich anders hinsetzen, weil er einen Krampf in den Beinen hatte. Es war verdammt kalt hier. Er sehnte sich nach der Wärme in der Portpool Lane Klinik. »Sollen wir uns an ihn heranmachen?«

»Er ist derjenige mit dem Opium und wahrscheinlich auch mit dem Kokain«, stellte Henry fest.

Plötzlich hatte Squeaky eine gewagte Idee, eine, die sie wirklich vorwärtsbringen könnte, vorausgesetzt, er hatte Recht. Er neigte sich eifrig nach vorne. »Zuerst wussten wir nicht, ob Lucien oder Niccolo ermordet worden war. Wir haben verschiedene Beschreibungen von Sadie erhalten, wir wissen also nicht sicher, ob Sadie diejenige war, die man umgebracht hat, oder ob
es diese Rosa war! Vielleicht hat man sie die letzten Tage nicht gesehen, weil sie tot ist!«

Crow sah ihn mit großen Augen an. »Aber Sadie hat auch keiner gesehen!«, wandte er ein, war aber hellwach geworden und beugte sich ebenfalls vor.

»Aber warum sollte jemand Rosa umbringen?«, wollte Henry ziemlich ratlos wissen.

»Nun, das sollten wir wohl Lucien fragen«, schlug Squeaky vor. »Überhaupt sollten wir ihm ein paar Fragen stellen, wie etwa die, was er in letzter Zeit für Shadwell erledigt hat. Wen hat er sonst noch in diese Welt geführt? Vielleicht spielt da jemand eine Rolle, den wir noch gar nicht kennen.« Squeaky holte Luft und sprach dann weiter. »Lucien soll uns auch sagen, was er über diesen Shadwell weiß. Wir brauchen jetzt eine klare Antwort. Wenn Shadwell Rosas Zuhälter ist, ist er dann auch der von Sadie? Und wenn, was zahlt Lucien für sie? Und wo kriegt er sein Geld her?«

Henry zuckte zusammen.

Squeaky ärgerte sich, dass Henry so naiv war. »Na und? So ist das nun mal. Also – Sie wollen doch Lucien da rausholen? Dann müssen Sie auch den Tatsachen ins Auge schauen.«

Crow beobachtete Henry aufmerksam und überlegte, wie er sich ausdrücken sollte.

»Sie haben Recht«, kam Henry den anderen zuvor. »Wir werden noch einmal mit Lucien reden. Ich wäre Ihnen jedoch dankbar, wenn ich ihn alleine befragen könnte.« Er stand etwas unbeholfen auf. Er war schon
eine ganze Weile auf dem harten Boden gesessen, so wie die anderen auch. Ihm war kalt und seine Glieder waren steif, und er versuchte, den Mantel enger um sich zu schlingen. Der Mantel sprang wieder auf, als er zu Lucien hinüberging, der im Halbschlaf zusammengekauert dalag.

Bessie blickte hohläugig zu ihm hoch. Ihr Gesicht war mit Schmutz verschmiert. »Ich glaub, ihm geht’s was besser«, sagte sie hoffnungsvoll.

Henry kniete sich nieder. »Gut. Danke. Leider müssen wir ihn jetzt stören. Wir haben ein paar Fragen an ihn.«

Sie nickte, machte aber keine Anstalten wegzugehen, um ihnen etwas Privatsphäre zu ermöglichen. Wo hätte sie auch hinsollen? Abgesehen davon hatte Henry das Gefühl, dass sie ihn bewachen wollte. Das war der einzige Schutz, den sie ihm bieten konnte.

»Lucien«, sagte Henry bestimmt. »Setzen Sie sich auf und hören Sie zu. Ich muss mit Ihnen reden. Crow und Squeaky auch. Einige Fragen dulden keinen Aufschub. «

Lucien regte sich und öffnete die Augen. Sein Gesicht war ganz blass und die Schatten um seine Augen sahen aus wie blaue Flecken. Die Wangen waren eingefallen, aber er schien nicht mehr so sehr unter Schock zu stehen wie am Tag zuvor.

Henry half ihm hochzukommen und Bessie stützte ihn schnell von der anderen Seite. Er setzte sich unbeholfen auf, vor Schmerzen schien ihm ganz übel zu
sein, und er musste sogar würgen, als die Wunde an seiner Seite gedehnt wurde und das angetrocknete Blut von der Haut abriss. Schließlich schafften sie es doch, ihn an die Wand zu lehnen.

»Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat – oder sie.« Vor Schmerz biss er sich auf die Lippe.

»Das habe ich auch nicht erwartet.« Henry setzte sich etwas bequemer hin. Crow und Squeaky waren direkt hinter ihm. »Es gibt andere Dinge, die wichtig sind und uns zu dem Mörder führen könnten.«

»Nichts ist wichtig, Mr. Rathbone«, widersprach ihm Lucien. »Das ist alles völlig egal. Entweder Sadie oder Niccolo ist tot, und alle werden sie glauben, dass ich sie getötet habe. Es spielt keine Rolle, wer der wirkliche Mörder war.«

»Halten Sie den Mund und antworten Sie!«, befahl ihm Squeaky kurz und bündig. »Mr. Rathbone entscheidet, was wichtig ist, nicht Sie.«

Lucien lächelte schwach und sah Henry an. »Wer ist denn Ihr reizender Freund?«

»Squeaky Robinson. Und in dem Fall hat er Recht. Es gibt eine Menge Dinge, die wir nicht wissen, aber unbedingt erfahren müssen.«

Lucien sah zur Seite.

Squeaky dachte schon, er würde sich schämen und sich eine Lüge ausdenken, mit der er sich rechtfertigen könnte. Oder vielleicht hatte er auch Angst. Womöglich hatte er endlich gemerkt, dass jemand mächtiger war als er und ihn zerstören könnte, egal was er tat.
Einen kurzen Augenblick lang fühlte er sogar Mitleid mit ihm, überraschenderweise sogar so stark, dass es schmerzte. Das brachte ihn auf. Eigentlich müsste er es doch besser wissen. Verzogene und überhebliche junge Männer wie Lucien Wentworth hatten alles bekommen, alle Privilegien, von denen Squeaky nicht einmal zu träumen wagte! Ein sicheres Zuhause, das auch im Winter warm war, ausreichend zu essen – ja sogar gutes Essen, gesund und gut zubereitet, nicht etwa irgendwelche Reste von anderen. Diese Leute hatten schöne Kleidung, die immer sauber war. Es war stets jemand da, der sich um sie kümmerte. Ihnen wurde Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht und sie lernten, sich wie ein Gentleman auszudrücken. Sie mussten sich um die Zukunft keine Sorgen machen und auch keine Angst davor haben.

Lucien war außerdem noch ein Feigling und ein Dummkopf. Er verschleuderte, was Squeaky für sein Leben gerne gehabt hätte, wäre es auch nur für ein paar Tage. Warum tat er Squeaky dann überhaupt leid? War es, weil Hester so empfunden hätte? Oder hatte das alles etwas mit Henry Rathbone zu tun?

»Lucien«, sagte Henry streng. »Ich kann Sie nicht beschützen, und selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun. Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Es gibt keinen anderen Weg. Glauben Sie mir, Sie können dem nicht entfliehen. Der Schmerz wird kommen, und die Trübsal, ob Sie nun davor weglaufen oder nicht.«

Squeaky zuckte zusammen. Er hatte sich eigentlich
einmischen wollen. Jetzt hatte er seine Meinung geändert. In Henrys leiser Stimme lag etwas Drohendes, mehr als Wut oder lautstarke Emotionen hätten ausdrücken können.

Lucien sah Henry an. »Ich weiß nicht, wer getötet worden ist oder wer getötet hat«, wiederholte er. »Auch wenn Shadwell persönlich kommt, um mich zu holen, weiß ich es immer noch nicht. Es hat keinen Zweck, mir zu drohen. Ich kann ihnen nicht weiterhelfen.«

»Ich glaube Ihnen. Sie scheinen davon überzeugt zu sein. Erzählen Sie mir mehr von Shadwell. Ist er Rosas Zuhälter? Und Sadies?«

»Der von Sadie. Zumindest gehört sie zu ihm.«

In Henrys Gesicht flackerte etwas auf und verschwand dann gleich wieder. Squeaky hätte es nicht benennen können, aber er verstand dennoch die komplizierten Gefühle, die in Henry sowohl Mitleid als auch Wut, aber auch andere, allgemeine Gedanken hervorriefen.

»Und auch Rosas Kuppler?«, fragte Henry.

»Nein.« Lucien klang nicht überzeugt, fügte aber nichts hinzu.

»Warum war er der von Sadie?«, insistierte Henry.

»Weil sie von ihm das Kokain bekommt, das sie braucht«, erwiderte Lucien kleinlaut.

»Und Rosa?«

»Sie hat keins genommen.«

»Warum gibt er ihr Kokain? Das ist doch sehr teuer.«

Lucien antwortete nicht, aber Henry sah, wie er auf
seinen Lippen kaute und darauf biss. Das tat sicher weh, aber nicht so sehr wie der Schmerz, der in seinem Inneren brannte.

»Sie lockt Männer an wie kaum eine andere«, antwortete Lucien widerstrebend. »Und sie hält sie. Sie kommen immer wieder.« Ein schiefes, selbstironisches Lächeln war in seinen Augen zu sehen und verschwand sogleich wieder.

Henry griff sanft Luciens Handgelenk, hielt ihn aber dennoch fest. »Und was will er von Ihnen? Was tun Sie für ihn, das sie nicht auch tun könnte?«

Crow drehte sich um und blickte von Henry zu Lucien. Squeaky wollte sich schon einmischen. Der erbärmliche Ausdruck in Luciens Gesicht war so herzzerreißend, dass er mit dem Gedanken spielte, selbst einzugreifen.

Dann lehnte sich Crow wieder zurück und schwieg.

»Er wollte, dass ich eine andere Art von Leuten herbringe«, sagte Lucien schließlich. »Leute mit anderen Gelüsten – nach Folter, Voyeurismus, Sklavenspielen. Ich konnte ihm nie genügend Leute herbeischaffen. Es gibt aber Dinge, vor denen auch ich mich ekele. Hätte ich mehr angeschleppt, hätte Shadwell vielleicht niemanden getötet.«

»Lucien, wen hat er getötet? Niccolo? Rosa? Oder Sadie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wer ist Niccolo?«, fragte Squeaky dazwischen. »Haben Sie ihn eingeführt?«



»Ja, das ist schon Monate her.«

»Wer ist er?«, insistierte Squeaky.

»Ein junger Mann mit gesellschaftlichen Ambitionen«, sagte Lucien leicht verächtlich. »Sein Vater hat mit irgendwelchen Handelsgeschäften eine Menge Geld gemacht.«

»Warum ist er dann in der Gosse gelandet statt in der feinen Gesellschaft?«, wollte Henry wissen. Er sah sich um. »Das hier kann man wohl kaum protzig nennen.«

»In die Gesellschaft, in die er will, wird man geboren. Man kann sich den Zutritt nicht erkaufen. Ich kenne seine Geschichte nicht, und sie ist mir auch egal.« Lucien wandte sich wieder ab.

Squeaky legte die Hand auf Luciens Schulter und presste seine Finger in das Fleisch.

Lucien zuckte zusammen und schrie auf.

»Werden Sie bloß nicht überheblich, Sie nutzlose kleine Kröte!«, fauchte ihn Squeaky an. »Wen haben Sie Shadwell noch zugeführt?«

»Solche, die nur allzu bereit waren.« Lucien wurde wütend.

»Was wollte Niccolo? Drogen, Folter oder nur Frauen? Speziell Sadie?«

»Frauen. Sadie war nicht für ihn bestimmt.«

»Rosa?«

»Ja, Rosa mochte er. Sie war auch hübsch, sehr sogar. Sie hatte etwas Unschuldiges, während Sadie einem das Gefühl gab, dass sie alles über die Freuden des Lebens
wusste – von den Anfängen, seit dem Garten Eden.« Lucien lächelte, einen Augenblick lang schien er sich wieder an eine andere Zeit zu erinnern.

»War Niccolo auch kokainsüchtig?«, wollte Crow wissen.

Mühsam zwang sich Lucien, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart zu lenken, und das Lächeln verschwand. »Weinbrand und Kokain.«

»Von Shadwell?«

»Wahrscheinlich.«

»Was hat er sonst noch von Ihnen verlangt? Und was macht Sie so wertvoll für ihn, dass er Ihnen seine Zeit und seine beste Frau zukommen lässt. Sadie war doch sein Schmuckstück, oder?«, insistierte Henry.

»Ja.«

»Lucien!«

»Er wollte, dass ich ihm bessere, noch reichere Leute zuführte, Freunde aus meiner Gesellschaftsschicht, junge Männer mit Geld, die sich bei den harmlosen Vergnügungen der höheren Gesellschaft langweilen.« Er zuckte nur leicht mit der Schulter, damit seine Wunde nicht schmerzte. »Männer, die dem alltäglichen Trott entfliehen wollen, der sicheren Ehe mit einer netten, langweiligen jungen Frau und den endlosen, immer gleichen Dinnerpartys, dem immer gleichen Essen und den stets gleichen Gesprächen, und das ein Leben lang. Sie wollen wilde Träume, Leidenschaft, die Entdeckung neuer Welten mit den Sinnen, und erregende Fantasien.«



»Sie brauchen das Opium oder das Kokain, um Träume zu erleben, die sie selbst nicht erschaffen können«, fasste Henry zusammen. »Und was machen sie, wenn sie aufwachen und feststellen, dass von ihren Träumen nur noch Asche übrig ist?«

»Noch mehr nehmen«, sagte Lucien heiser. »Ich kenne das. Ich habe jedenfalls nicht getan, was er von mir wollte, und vielleicht ist Niccolo deshalb tot. Um mir wegen meines Ungehorsams eine Lektion zu erteilen.« Er beteuerte nicht weiter seine Unschuld, was seine Vermutung bezüglich Niccolo noch einleuchtender machte.

»Dann war Niccolo offensichtlich entbehrlich?«, fragte Henry scharf.

Luciens wütende Miene war Antwort genug.

Squeakys Gelenke knackten, als er aufstand. Er fror und alles tat ihm weh, und er war so müde, dass er fast überall, außer in diesem verdreckten Saustall, hätte einschlafen können.

»Gut. Dann müssen wir uns jetzt auf die Suche nach Niccolo oder Rosa machen, je nachdem, wer von beiden noch lebt«, sagte er zu allen. Er zeigte auf Lucien. »Sie bleiben hier. Sie sind zu krank, um uns von Nutzen zu sein, selbst wenn wir Ihnen vertrauen würden – was wir allerdings nicht tun. Jemand muss sich um Sie kümmern. Das wird Bessie übernehmen. Und Sie tun alles, was sie sagt.«

Er senkte die Stimme, bis er nur noch grimmig zischte. »Und wenn Sie ihr was tun, oder zulassen, dass jemand
anderer ihr zu nahe kommt, dann, glauben Sie mir, sollten Sie besser in die Hände des Schattenmannes fallen als in meine. Sie können ihm nutzen, deshalb wird er Sie vermutlich nicht töten. Mir hingegen bedeuten Sie gar nichts. Sie wären im Handumdrehen tot – so würde ich es allerdings nicht machen, sondern ganz langsam. Verstanden?«

Lucien antwortete mit einem schiefen Lächeln; aber es drückte auch Wärme aus, kein Selbstmitleid. »Ich glaube Ihnen. Wenn Shadwell Sie schnappt, und davon gehe ich aus, soll ich Bessie in eine bessere Welt als diese zurückbringen, stimmt’s?«

Squeaky war überrascht. Diese Antwort hatte er als allerletztes erwartet. »Ja«, stimmte er zu. »Genau das erwarten wir.«

Luciens leises Lachen endete in einem Hustenanfall. »Arme Bessie. Gott steh ihr bei.«

Bessie erstarrte.

»Lassen wir Gott mal lieber aus dem Spiel!«, fauchte Squeaky zurück. »Wir müssen mit Ihnen vorliebnehmen – also werden Sie genau das tun, was wir gesagt haben!«

Sie kauften genug zu essen ein: in erster Linie Brot, Käse und etwas Wurst. Henry besorgte ausreichend Holz, um den Ofen in den nächsten paar Tagen notdürftig in Gang zu halten, und Crow verband Luciens Wunde neu. Dann verließen Henry, Squeaky und Crow leise den Raum und machten sich auf den Weg, um Shadwell aufzuspüren.



Sie stiegen noch tiefer in die Welt der sündigen Vergnügungen hinab, die zunächst einmal nur Geld kostete und dann aber in die langsame Zerstörung des Lebens mündete.

»Es ist zwecklos«, warnte Squeaky sie, als sie eine Treppe hinuntergingen und der Geruch und die Geräusche des Flusses näher kamen. »Selbst wenn wir diesen Shadwell finden, kann er Lucien nicht helfen. Er wird es nicht einmal versuchen.«

Er ging neben Henry her, als sie unten ankamen und links durch einen Durchgang gingen, von dem auf beiden Seiten kleine Gassen abzweigten. Von links kam Gelächter, zusammen mit dem Gestank von Wein, Rauch und Schweiß und noch einem undefinierbar üblen Geruch.

Beide blieben sie stehen.

»Wissen Sie, dieser Shadwell hält Lucien ja nicht gegen seinen Willen hier fest«, stellte Squeaky noch einmal klar. »Es hilft uns auch nicht weiter, wenn wir ihn finden.«

Henry ignorierte ihn und ging gebeugt weiter, die Hände in den Hosentaschen. Hier unten war es bitterkalt und sie wollten schnellstmöglich an einen Ort kommen, der belebt war.

In einem der Keller war es eindeutig wärmer, aber die Luft war so stickig vom Opiumrauch, dass es Henry den Atem verschlug. Selbst Crow drückte sein Halstuch auf den Mund. Im trüben Licht sahen sie über zwanzig Gestalten, die apathisch auf dem Boden ausgestreckt
dalagen. Einige waren, wenn auch nicht ganz klar, so doch bei Bewusstsein. Mit glasigem Blick schienen sie wenig von ihrer Umgebung mitzubekommen, sie nahmen nur die hektische Welt ihrer Vorstellungen wahr.

Henry versuchte, mit einem oder zwei von ihnen zu sprechen, erhielt aber keine Antwort, aus der er hätte schlau werden können.

»Nicht der Mühe wert«, meinte Squeaky. »Die würden nicht einmal ihre eigene Mutter erkennen. Wahrscheinlich haben sie sie tatsächlich nicht gekannt. Hier treffen wir den Schattenmann nicht. Das Opium ist sein Gehilfe, nicht sein Meister. Wir sehen uns besser in den Freudenhäusern um. Zumindest sind die Kunden da ansprechbar.«

Crow blickte einigen Opiumrauchern in die Augen. Es waren in erster Linie Männer, aber es gab auch ein paar Frauen unter ihnen. »Squeaky hat Recht. Der Haufen hier hilft uns nicht weiter.«

Sie wandten sich zum Gehen, aber ihr Weg wurde von einem Glatzkopf mit Tätowierungen am Hals und an beiden Händen versperrt. Sein rechter Daumen fehlte.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte er mit einem Lispeln, als wäre seine Zunge deformiert. »Sie wollen hier rein, ohne zu zahlen? So läuft das nicht, meine Herren. Wenn Sie reinwollen, dann zahlen Sie gefälligst auch.«

»Wenn wir rauchen, zahlen wir auch«, teilte ihm Squeaky kurz angebunden mit.



»Nix da, wer reinwill, zahlt«, wiederholte der Mann. Er riss seinen Arm plötzlich zur Seite und eine weitere Gestalt kam aus dem Nebel auf sie zu.

Henry wollte aus seiner Innentasche Geld holen.

»Passen Sie auf!«, warnte ihn Squeaky, griff seinen Arm und hielt ihn ganz fest, damit er ruhig stehen blieb. Er spürte, wie Henry zusammenzuckte. Er würde sich später entschuldigen. Im Augenblick musste er ihn erst einmal davon abhalten zu zeigen, dass er Geld hatte, sonst würden sie bis auf die Unterhose ausgeraubt und hätten noch Glück, wenn sie da heil herauskämen. Squeaky war nach Kampf zumute, aber hier konnten sie nicht gewinnen. Diese Männer waren mit Messern und Rasierklingen bewaffnet, womöglich auch noch mit Garotten. Opium war teuer, es lohnte sich also, es zu verteidigen. Henry hatte keine Ahnung, um was es hier ging. Mit einem Funken Verstand hätte Squeaky diese idiotische Situation im Vorfeld verhindern können. Er wurde immer langsamer und war auch noch selbst Schuld daran. Ihm fehlte die Übung, vielleicht noch mehr ein klarer Kopf.

»Der arbeitet für den Schattenmann«, warnte er die anderen und deutete mit dem Kopf auf Henry. »Der sieht wie ein Herr aus und war auch mal einer. Und wenn diese Herren erst einmal in der Gosse landen, sind sie schlimmer als die, die da geboren wurden. Der war mal Chirurg. Was der alles mit ’nem Messer machen kann.« Er deutete mit Zeigefinger und Daumen einen Abstand von wenigen Zentimetern an. »Mit so
einem winzig kleinen scharfen Messer.« Er erschauderte. »Das solltet ihr lieber nicht miterleben.«

Henry erstarrte. Die Kinnlade fiel ihm vor Staunen herunter.

Crow lächelte und zeigte seine Zähne. »Wir nennen ihn Blutspritzer.« Er hatte das Spiel verstanden. »Sieht aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte.« Er sah Henry bewundernd an. »Bis er loslegt und dann Gnade Gott.« Er ließ seine Hand hochschnellen, fast bis zur Kehle des Glatzkopfes, und dann war sie auch schon wieder unten, damit der Mann sie nicht wegschlagen konnte.

Crows Grinsen wurde noch breiter.

»Also wirklich!«, protestierte Henry.

Squeaky blickte ihn streng an. »Nein Blutspritzer! Diesmal nicht. Der will dich doch nur provozieren. Er meint es nicht so.« Er wandte sich an den Glatzkopf. »Stimmt’s, Sir? Sagen Sie, dass es nicht böse gemeint war, und ich bringe ihn hier raus. Kein Ärger, kein Blut. Blut ist nicht gut für’s Geschäft. Die Leute hier wollen ein bisschen Frieden, wollen in ihre Fantasien flüchten. Blut schreckt sie nur ab.«

»Kommt bloß nicht mehr hierher, sonst kriegt ihr es mit mir zu tun!«, sagte der Glatzkopf grimmig, aber in wenig überzeugendem Ton. Er wich zurück und machte ihnen Platz.

Crow und Squeaky nahmen Henry unter den Armen und mit einem Schwung drehten sie ihn weg. Dann gingen sie mit ihm die Treppe hinauf, bis zum
Ende der Gasse auf einen engen Platz, wo sie ihn losließen.

Der Nebel wurde dichter, und das Kopfsteinpflaster war mit Eis überzogen. In der Dunkelheit waren die Straßenlampen nur als helle Flecken sichtbar.

»Das war ja grotesk!«, rief Henry aus, aber selbst in dem trüben Licht sah man sein Lächeln. »Was um alles in der Welt hätten Sie gemacht, wenn er Ihnen nicht geglaubt hätte?«

»Ich hätte ihm die Finger in die Augen gedrückt«, sagte Squeaky ohne zu zögern. »Das hätte allerdings übel ausgehen können.«

»Wir sollten hier schnell verschwinden«, riet Crow. »Wir dürfen nicht riskieren, dass einer von diesen Typen sich hinter uns hermacht.«

»Wir müssen entweder Rosa oder Sadie finden, je nachdem, wer von den beiden noch lebt«, sagte Squeaky. »Ich denke, die werden nicht einfach von irgendjemandem mit genügend Geld gekauft. Ich gehe jede Wette ein, dass sie die Freier selber aussuchen, nicht umgekehrt, auch wenn das die Kundschaft gar nicht merkt. Shadwell sucht ihnen keine Klienten, sondern sie tun das für ihn.«

»Sie haben Recht«, stimmte ihm Crow zu. »Also, wo gehen wir hin, damit Sadie oder Rosa uns finden? «

Squeaky warf ihm einen abfälligen Blick zu, der allerdings weitgehend vergeudet war, da Crow ihn in dem spärlichen Licht gar nicht bemerken konnte.



»Ach ja? Und wen von uns würde sich Sadie wohl aussuchen?«, fragte er sarkastisch.

»Eindeutig Crow«, erwiderte Henry ohne zu zögern. »Wir beide sind zu alt und sehen auch nicht entsprechend aus.«

Crows Kinnlade klappte nach unten. Er rang vergeblich nach Worten. Sogar sein Lächeln versagte.

Henry klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt sind Sie dran«, sagte er fröhlich. »Ich glaube, wir sollten uns vorher mit einer guten Mahlzeit stärken. Das wird eine lange Nacht werden.«

 


Wie sich herausstellte, wurden es zwei lange Nächte und sie verschwendeten wertvolle Zeit, bis sie das richtige Etablissement fanden. Es war ein kleiner, diskreter Club, wo hervorragender Champagner floss, und wo sich Männer wie Frauen erstaunlich offen anboten. Unzählige Türen führten in Nebenräume, aus denen Gelächter hallte, durch Vorhänge zu weiteren abschließbaren Türen. Die Leute dort trugen alle möglichen Kostüme. Einige bunt, ja pittoresk. Sie stellten Figuren aus der Geschichte dar oder welche, die der Fantasie entsprangen. Andere jedoch waren einfach obszön. Manchmal war nicht klar, ob der Träger weiblich oder männlich war. Ein paar schienen einen Busen zu haben, trugen aber gleichzeitig große und sehr aufreizende Schamgürtel.

Für jegliche Art abartigen Geschmacks war gesorgt. Zwei oder sogar drei Männer zusammen waren zwar
gegen das Gesetz, aber hier durchaus gang und gäbe. Beim Anblick eines fast nackten Hermaphroditen, der eindeutig Merkmale beider Geschlechter besaß, drehte sich sogar bei Squeaky wegen der abgrundtiefen Erniedrigung der Magen um. Er empfand Abscheu vor denen, die diese Laune der Natur mit Geld bezahlten, sich von ihrem pervertierten Verlangen treiben ließen und sich dieses Geschöpfes bedienten.

Ein dünner, blasser junger Mann bot sich für sadomasochistische Praktiken an. Henry wandte sich kreidebleich ab. Squeaky fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis jemand einmal die Kontrolle verlor und der junge Mann tot daläge.

»Darf ich Ihnen etwas zu essen anbieten, meine Herren? «, bot sich ein anderer junger Mann an. »Was ist Ihre Geschmacksrichtung, Sirs? Austern, um den Appetit zu steigern? Champagner? Vielleicht Schokolade? Weiche, dunkle Schokolade, die Sie vom Körper einer Frau lecken können?« Er kicherte. »Oder von dem eines Mannes, wenn’s Ihnen lieber ist? Ich habe da einen netten jungen Mann, den die Natur großzügig ausgestattet hat.«

Zum ersten Mal war Henry sprachlos.

Crow schüttelte den Kopf.

»Wir finden schon alleine was!«, fauchte Squeaky den Werber an. Er wunderte sich selber, dass seine Stimme so rau klang. »Keine Angst – wir zahlen.«

Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und ging verärgert davon.



Squeaky bemerkte Henrys offensichtlich elenden Gesichtsausdruck.

»Machen Sie nicht so ein miesepetriges Gesicht!«, zischte er ihm zu und stieß ihm mit dem Ellbogen fest in die Rippen. »Sie sehen aus, als hätten Sie in ein faules Ei gebissen.«

»So fühle ich mich auch.« Henry schnappte nach Luft und musste husten. »Was um alles in der Welt ist mit diesen Menschen hier los?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Also – mit so etwas habe ich nie etwas zu tun gehabt!« Er war entrüstet. Dachte Henry wirklich, das wäre alles alltäglich für ihn? »Was denken Sie denn …«

Henry schüttelte den Kopf. »Das war doch nur eine rhetorische Frage.«

»Eine was?« Squeaky war beleidigt. Mit Schrecken musste er sich das selbst eingestehen. Aber um ehrlich zu sein, fand er es ziemlich schmerzlich, dass er in Henrys Augen mit diesen abartigen Verirrungen etwas zu tun gehabt haben könnte, egal, was das für eine Frage war.

»Eine Frage, auf die man keine Antwort erwartet«, erklärte Henry. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie besser als ich wissen, was diese Leute, die sicher einmal ganz … normal waren, zu so etwas treibt.«

»Oh!«, Squeaky war erleichtert. Eine schwere, erdrückende Last war von ihm genommen.

Er zog sein Jackett gerade und blickte sich um. Da sah er sie. Sie stand fast drei Meter von ihm entfernt und
war leicht nach hinten an eine der Stützsäulen gelehnt. Nicht ihr Lachen hatte seine Aufmerksamkeit erregt, auch nicht die Bewegung des Mannes ihr gegenüber, sondern es war die außergewöhnliche Anmut ihres Körpers. Sie blickte zu dem Mann auf, zeigte ein feines Profil und einen langen, weißen, zurückgebogenen Hals. Ihr Haar war pechschwarz, und die Lippen waren rot angemalt. Sie war die Einzige in diesem lauten Raum mit dem hysterischen Treiben, die absolut bewegungslos dastand. Aber ihre vollständige Ruhe wirkte lebendiger als der ganze Trubel um sie herum. Sadie. Das musste sie sein. Dann war also Rosa tot – oder Niccolo.

»Crow«, zischte Squeaky erregt. »Crow!«

Henry sah Squeaky an, drehte sich zu Crow um und fasste ihn am Arm.

Crow wirbelte herum und erstarrte, die Augen weit aufgerissen.

»Los, gehen Sie hin. Jetzt, sofort«, drängte Henry ihn.

»Aber sie …«, protestierte Crow.

»Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Jetzt – oder ich muss selber zu ihr gehen.«

Crow zögerte.

Squeaky stellte sich hinter ihn und gab ihm einen heftigen Schubs in den Rücken.

Crow schoss mit einem Laut nach vorne und kam knapp einen Meter vor Sadie zum Stehen.

Sie blickte ihn mit einem amüsierten Lächeln an. »Sehr originell – ja geradezu einfallsreich.« Sie musterte ihn ohne Scheu von oben bis unten.



Der junge Mann, mit dem sie gesprochen hatte, ergriff wütend Crows Arm und sagte etwas Unverständliches zu Squeaky, der das Ganze beobachtete.

Henry war deutlich besorgt. Schon wollte er eingreifen.

»Nein!«, sagte Squeaky scharf. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

Crow warf dem jungen Mann ein umwerfendes Lächeln zu, das seine weißen Zähne zum Vorschein brachte, und blickte ihn mit großen Augen an. Dann trat er ihm mit dem Fuß fest ans Schienbein. Der junge Mann war überrascht und schrie wütend auf. Crow zog Sadie zu sich und führte sie zu einer einigermaßen freien Stelle an der Wand.

Henry und Squeaky folgten ihnen dicht auf den Fersen.

»Das sind meine Freunde. Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte Crow eindringlich. »Sie sind Sadie?«

Sie nickte.

Sadie war amüsiert. Crow war ein außergewöhnlicher Mann – nicht unattraktiv und ein bisschen exzentrisch. Vielleicht gefiel er ihr besser als die üblichen verwöhnten und anspruchsvollen jungen Männer, die solche Orte aufsuchten. Außerdem war er nüchtern und hatte nicht dieses blasse, teigige Gesicht wie viele andere Nachtgestalten im West-End.

Sadie zog ihre gepflegten Augenbrauen hoch. »Ach ja? Worüber denn?«

»Über Lucien Wentworth«, erwiderte Henry.



Sadies Lächeln gefror.

Squeaky stellte sich auf die andere Seite, dichter an sie, um ihr den Rückzug zu versperren. In dieser speziellen Situation war das spärliche Licht im Raum von Vorteil; sogar die vielen Menschen waren hilfreich. Aus einiger Entfernung hörten sie alle möglichen Schreie und Stöhnen, den Ausdruck grober Lust, die den glatten Lack der Zivilisation durchbrachen.

»Er ist … tot«, stammelte sie.

»Nein, er ist genauso wenig tot wie Sie«, fauchte Squeaky. »Entweder ist Niccolo oder Rosa umgebracht worden. Das wissen Sie ganz genau. Vielleicht sogar beide. Auf dem Boden war eine Menge Blut. Wer war es, Sadie, und warum ist es geschehen?«

Sie wandte sich Henry zu, als ob er derjenige wäre, der ihren Lügen am ehesten Glauben schenkte. »Ich weiß es nicht. Ich jedenfalls habe niemanden getötet. «

»Vielleicht hatten Sie das Messer nicht in der Hand«, räumte Henry ein. »Aber Sie haben es geschärft und es jemandem gegeben. Wem? Und warum?«

Sie schluckte und richtete sich auf. In diesem schummerigen Licht sah ihre blasse Haut nahezu gespenstisch aus. Die weit geöffneten Augen mit den schwarzen Wimpern leuchteten. Eine katzenhafte Anmut lag in ihrer Haltung. Ihre Schönheit war seltsam verstörend. Irgendwie vergänglich, als könnte sie nicht mehr lange bestehen.

»Ich habe keine Ahnung, worüber Sie überhaupt
reden!«, sagte sie aufgebracht. »Wenn jemand tot ist, hat das jedenfalls nichts mit mir zu tun.«

»Eine plumpe Lüge«, erwiderte Henry. »Sie könnten hier gar nicht überleben, wenn Sie nicht wüssten, wer umgebracht worden ist, und warum. Wenn Niccolo derjenige ist, haben Sie einen Liebhaber verloren. Wenn es Rosa ist, könnten Sie die Nächste sein.«

Sie starrte ihn mit giftigem Blick an. »Sie Schweinehund! «, zischte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wenn Sie mich auch nur anrühren, werde ich dafür sorgen, dass Sie dafür bezahlen, und zwar auf eine Art, die Sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Fantasien vorstellen können. Sie werden noch froh sein, wenn Ihnen jemand die Gurgel durchschneidet – weil das schnell geht!«

»War es das also?«, wollte Henry mit kaum verändertem Gesichtsausdruck wissen. »Rache? Eine Strafe, weil jemand vielleicht etwas gestohlen hat, das Ihnen gehört?«

Sie blickte ihm direkt ins Gesicht und sah etwas darin, das sie nicht kannte. Vielleicht rief es eine Erinnerung aus einer besseren Zeit wach.

»Ich habe niemanden getötet«, brachte sie zwischen ihren Zähnen hervor, ganz langsam, als ob sie jetzt Angst hätte.

»Aber Sie wissen, wer es war, weil Sie diejenigen dahin geführt haben, stimmt’s?«

Sie schüttelte den Kopf und wehrte mit kurzen ruckartigen Bewegungen der Hand die Beschuldigungen ab.


»Ich konnte nichts dafür! Ich muss tun, was er mir sagt, sonst … sonst gibt er mir kein Kokain mehr und dann sterbe ich.« Ihre Angst war noch so ein Gefühl, das gut zu dem unsittlichen Treiben im Raum passte. Etwas in ihren unruhigen Augen erinnerte Squeaky an das erste Bordell, in dem er gewesen war. Er war fast sechs Jahre alt, als ihn seine Mutter dorthin mitgenommen hatte, damit er nach dem Kundenverkehr kehrte, putzte und die Wäsche machte. Und er musste immer freundlich zu allen Leuten sein. »Denen hast du das Brot auf dem Tisch zu verdanken«, hatte sie damals gesagt. »Das darfst du niemals vergessen, mein Junge.«

Einmal war da ein junges Mädchen gewesen, für sie das erste Mal. Er erinnerte sich noch heute an den Geruch von Schweiß und Blut und Angst, obwohl er immer wieder versucht hatte, ihn zu vergessen. Und wie er es versucht hatte! Er hatte seinen Kopf mit tausend anderen Dingen gefüllt: Mit seiner eigenen Freude an den Frauen, von denen er einige sogar gemocht hatte, mit den Siegen, die er über Männer, die er gehasst hatte, errungen hatte, mit gutem Essen, gutem Wein, mit Wärme, Seidenwäsche. Aber manchmal roch er diese Angst immer noch, wenn er allein war, mitten in der Nacht.

»Dann führen Sie uns jetzt zu ihm«, sagte Henry zu Sadie. Seine Stimme beendete Squeakys Bann und brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück.

»Der wird Ihnen nicht weiterhelfen. Lassen Sie mich in Ruhe.« Sadie flehte ihn regelrecht an, ihre Stimme
war sanft und die Körpersprache veränderte sich. Sie sah verlockend, zart, ungeheuer verletzbar aus.

Crow bewegte sich etwas zur Seite. Squeaky sah die Besorgnis, die Verlegenheit und die Abscheu in seinem Gesicht, und eine Wut, die er kaum noch kontrollieren konnte.

»Ich glaube nicht, dass Shadwell dabei eine Rolle spielt«, sagte Crow ganz bewusst. »Sie haben Niccolo und Rosa umgebracht. Ich weiß allerdings nicht wie. Vielleicht haben Sie Niccolo zuerst getötet. Sie könnten ihn im Arm gehalten, ihm ein Messer in den Rücken gestoßen und ihm dann die Kehle durchgeschnitten haben. Sie haben Rosa dahin gelockt und als sie fassungslos sah, was geschah, haben Sie das Messer noch einmal benutzt. Vielleicht war sie über Niccolo gebeugt und weinte. Es wäre nicht schwierig gewesen, sie von hinten zu erstechen. Ein Stück vom Ohr …«

»Nein! Ich war es nicht!«, schrie Sadie, machte einen Satz auf ihn zu, als ob sie ihm das Gesicht zerkratzen wollte. Sie ging vom Flehen zum Angriff über.

Squeaky fasste sie und hielt ihre Arme seitwärts fest. Sie versuchte sich mit der Kraft der Verzweiflung zu befreien. Er trat sie mit Füßen, ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie fiel nach vorne.

Henry erschrak und war äußerst irritiert. Er half ihr auf. »Sie sollten mich jetzt zu Shadwell führen«, sagte er klar und deutlich. »Mal sehen, was er uns zu sagen hat.«

Sie gab plötzlich nach, als ob ihre ganze Kraft dahin geschwunden wäre.



Squeaky würde ihr auch diesmal nicht trauen. Er stand etwas abseits und beobachtete sie, damit er schnell eingreifen konnte, falls sie es sich anders überlegte.

»Ich bringe Sie zu ihm.« Sie drehte sich um, führte sie aus dem Lokal hinaus, dann durch einen Gang nach dem anderen und mehrere Treppen hinunter. Es war feucht und bitterkalt. Die Luft war abgestanden und an den Wänden wucherte der Schimmel.

Dann jedoch schien sie es sich anders zu überlegen. Sie machte abrupt kehrt und stieg eine lange, enge Treppe hoch.

»Was zum Teufel tun wir hier eigentlich?«, wollte Squeaky wissen, als sie wieder in die Nacht hinaustraten und ihr über einen beleuchteten, eiskalten Hof folgten. Der Wind ächzte im Gebälk der hohen Häuser, die sich dicht um den kleinen Platz drängten. Eiszapfen hingen an kaputten Dachrinnen und eine Ratte scharrte sich den Weg durch die Abfälle auf der Suche nach etwas Essbarem.

Sadie ging an einer breiten Türe vorbei, die aussah, als ob sie zu einer Taverne führte, und steuerte stattdessen auf eine winzige, schmale Öffnung zwischen zwei Steinmauern zu. Sie quetschte sich seitwärts durch den Spalt, und Squeaky dachte schon, sie wäre ihnen entwischt.

Er schob sich vor Henry und Crow hindurch. In seiner Hosentasche tastete er nach dem Messer, falls er es gleich brauchen würde.



Aber nur Sadie war da. Sie wartete. Kaum hatte sie ihn gesehen, ging sie weiter. Sie wusste, dass er ihr folgen würde. Er sah den blassen Schein ihrer Haut und fragte sich, wie sie es schaffte, bei dieser Kälte nicht umzukommen. Ein weniger schöner Gedanke kam ihm: Vielleicht war sie, was ihre Sinne anging, schon so gut wie tot. Wenn man die Verzweiflung in ihren Augen sah, war das kein abwegiger Gedanke.

Was waren sie doch für Dummköpfe, dass sie ihr immer weiter in diese Hölle folgten, die noch tiefer hinabführte, als in die wilde Maßlosigkeit, die sie bereits gesehen hatten? Wie konnte er nur Henry Rathbone überreden, nicht mit ihr weiter zu gehen, wo sie doch Shadwell so dicht auf den Fersen waren und einem Teil der Wahrheit so nahe, dass Lucien womöglich überzeugt werden könnte, in die behagliche Welt zurückzukehren und den Preis für diese Heimkehr zu zahlen?

Squeaky war über sich selber empört, dass er Henry so gerne mochte. Welchen Nutzen konnte er daraus ziehen? Es brachte einen nur in Schwierigkeiten. Und wenn er sich einbildete, dass man ihn im Gegenzug auch mögen würde, dann war er dümmer als der dümmste Trunkenbold in den Varietés und Tavernen, die sie besucht hatten. Wenn das alles vorbei war, würde Henry Rathbone in sein sicheres, sauberes Zuhause in Primerose Hill zurückkehren, und Squeaky würde weiterhin die Buchhaltung für Hester in der Portpool Lane erledigen. Es wäre verwunderlich, wenn sie sich jemals wieder
träfen. Squeaky aber hätte seinen Seelenfrieden für nichts und wieder nichts geopfert.

Am Ende der Gasse führte Sadie sie zu einer schmalen Tür voller Schrammen. Sie zog einen Schlüssel, den sie um den Hals gebunden hatte, hervor, schloss die Türe auf und als alle drinnen waren, wieder zu.

Eine breitere Treppe ging in ein Labyrinth hinunter. Sie hörten Gelächter, das Tropfen und Gluckern von Wasser und Stimmen, deren Echo durch die unterirdischen Gänge hallte, in denen sie sich so sicher bewegte, als wären sie gekennzeichnet.

Squeaky versuchte zunächst, sich den Weg zu merken – links oder rechts, nach oben oder unter –, aber nach einer Viertelstunde hatte er die Orientierung verloren. Er war sich noch nicht einmal sicher, wie tief unten sie waren. Er fühlte sich zunehmend unwohl bei der Sache. Was war aus seinem Gespür für Gefahren geworden, das ihn normalerweise warnte? Allerdings wusste er sehr wohl, was damit geschehen war: Es war ihm entglitten, weil er ein Dummkopf war, der auf einmal von anderen gemocht werden wollte.

Er holte Sadie ein und fasste sie am Arm.

Sie blieb abrupt stehen.

»Wo sind wir? Sie haben uns im Kreis herumgeführt! Wo ist Shadwell?« Er hielt sie fest und krallte seine Finger absichtlich in ihren Arm.

Sie befreite sich nicht, als ob sie den Griff gar nicht spürte. »Nicht mehr weit. Ich zeige Ihnen, wo er ist, dann werde ich …«



Nicht weit entfernt hörte man eine Türe schlagen und dann ein leises Lachen.

Squeaky erstarrte. Er hatte das Gefühl, als ob ihn eine kalte Hand berührte. Er fluchte leise vor sich hin und blickte zu Crow hinüber, der einen Meter entfernt stand. Selbst im Halbdunkel konnte er die Angst in dessen Gesicht erkennen. Hinter ihm war Henry kaum mehr als ein Schatten.

Sadie wandte sich Crow zu. »Er weiß, dass wir hier sind«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich hätte ihn ausgetrickst, weil wir diesen Weg hier genommen haben, aber er weiß es trotzdem. Wir müssen hier raus. Versuchen Sie’s ein anderes Mal. Diesmal werden wir ihn nicht erwischen.«

»Was macht er hier ganz unten?«, wollte Squeaky wissen.

»So weit unten sind wir gar nicht.« Sadie zitterte. »Sagen Sie mir, wo Sie rauskommen wollen, und ich führe Sie dahin. Kommen Sie irgendwann anders wegen Shadwell.« Sie löste den Schlüssel von der Kette um ihren Hals und reichte ihn Squeaky. Im Lichtschein hatten ihre meerblauen Augen eine besondere Leuchtkraft. »Wo wollen Sie wieder an die Oberfläche?«

Crow nannte den Namen einer Gasse. Sie war eine Viertelmeile von dem Quartier entfernt, wo Lucien und Bessie sich befanden, aber es führte nur ein verschlungener, versteckter Weg dahin.

Sadie nickte. »Gehen Sie hinter mir her.« Sie schien es jetzt eilig zu haben, und ihre Stimme klang ängstlich,
was zuvor nicht der Fall gewesen war. »Es ist nicht weit.«

Sie taten, was sie sagte. Squeaky sah Crow an und wusste sogleich, dass auch er versuchen würde, sich den Weg zu merken.

Sie hatte nicht gelogen. Zwanzig Minuten später standen sie nämlich schon draußen in der Gasse. Der Wind hatte sich gelegt und dichter Nebel bedeckte die Dächer und hinterließ weiße Schwaden auf der Straße, so dass man teilweise nichts mehr sehen konnte.

Sie trennten sich von Sadie, die im Handumdrehen verschwunden war. Crow ging langsam voraus. Er kannte sich hier gut aus, auch wenn man kaum etwas erkennen konnte.

Lucien und Bessie warteten auf sie. Lucien hatte sich aufgesetzt, und sein Gesicht hatte sogar etwas Farbe.

»Habt ihr wen gefunden?«, wollte Bessie sogleich wissen. Sie saß neben Lucien auf dem Boden. Auf altem Zeitungspapier lagen ein paar Brotstücke und der Ofen brannte auch noch. Sie verteilte das Brot und behielt das kleinste Stück für sich. Es war auch noch Käse da, aber den gab sie Lucien. Squeaky fragte sich, wie oft er schon gesehen hatte, dass Frauen sich ganz selbstverständlich auf diese Weise um ihre Lieben kümmerten und vorspiegelten, dass sie ihren Anteil schon gehabt hätten.

»Wir wissen jetzt, wo er ist«, teilte ihr Henry mit.

Squeaky war sich da nicht so sicher, zog es aber vor, keine Diskussion anzufangen.



Henry berichtete Lucien, wie sie Sadie gefunden hatten, und dass sie versichert hatte, weder an dem Mord von Rosa noch an dem von Niccolo beteiligt gewesen zu sein.

Squeaky beobachtete Luciens Gesicht, um herauszufinden, ob er das alles schon wusste, ob es Lügen waren oder die Wahrheit – zumindest soweit das überhaupt von Bedeutung war. Als Sadies Name erwähnt wurde, bemerkte Squeaky einen Hauch von Zärtlichkeit um Luciens Mundwinkel, als wollte er zaghaft lächeln, es aber dann doch lieber bleiben ließ.

»Sagen Sie meinem Vater, Sie konnten mich nicht finden. Das stimmt für den, den Sie finden sollen, sogar. Sie müssten also nicht einmal lügen.«

»Würd er doch tun«, mischte sich Bessie plötzlich ein. »Weil Sie nämlich auch lügen.« Sie blickte Henry an. »Hat sein Dad gesagt, wie er ihn zurückhaben will, oder hat er nur gesagt ›seinen Sohn’?«

»Er hat nur ›meinen Sohn‹ gesagt«, antwortete Henry. Er blickte Lucien erneut an. »Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht so leicht sein wird. Sie können sich bei solchen Leuten nicht einfach davonmachen. Und vorher müssen Sie noch beweisen, dass Sie weder Niccolo noch Rosa umgebracht haben. Und zwar den Menschen, denen etwas an den beiden lag, und natürlich uns. Wenn Sie das nicht tun, wird es Sie ein Leben lang verfolgen, vielleicht sogar im wörtlichen Sinne, dass nämlich jemand immer und überall hinter Ihnen her sein wird, um dieses schreckliche Verbrechen
zu rächen. Sie glauben ja wohl nicht, dass Sie zuhause sicher vor denen sind?«

»Nein«, stimmte ihm Lucien zu. »Es gibt für mich keinen sicheren Ort mehr. Irgendjemand ist immer käuflich, sei es für Geld oder wegen der Gier, eines Verlangens – oder einfach wegen der Angst.«

Bessie beobachtete ihn, während sie auf ihrer Lippe herumkaute, und wartete ab, was er wohl tun würde.

»Shadwell weiß nicht, wo Sie sich aufhalten«, warf Squeaky ein. »Morgen werden wir ihn finden.«

Lucien stützte sich auf seine Ellbogen.

»Sie kommen natürlich nicht mit«, teilte Squeaky ihm streng mit. »Ihr Zustand ist noch nicht gut genug. Sie würden uns nur im Weg sein.«

»Aber...«

»Sie bleiben hier bei Bessie. Wir haben keine Zeit, auch noch auf Sie aufzupassen. Sie machen genau, was wir sagen, oder wollen Sie, dass Ihre Wunde so schmerzt wie vor ein paar Tagen? Dafür kann ich sorgen. «

Lucien blickte ihm ein paar Sekunden lang fest in die Augen, senkte dann den Blick und legte sich wieder zurück.

Bessie sah immer noch Squeaky an und versuchte herauszufinden, was genau er meinte, und ob er wirklich Lucien noch einmal verletzt hätte. Squeaky schaute weg. Er wollte nicht wissen, zu welchem Ergebnis sie kam.



Nach ein paar Stunden machten sich Henry, Crow und Squeaky wieder auf den Weg. Diesmal wollten sie Shadwell ohne Sadies Hilfe finden – ohne dass sie ihn warnen konnte. Bessie und Lucien waren beide eingeschlafen und es gab auch keine Notwendigkeit, sie zu stören.

Es war nur eine kurze Strecke bis zu dem Punkt, an dem Sadie weggegangen war. Sie mussten die Schritte zählen, so dicht war der alles verhüllende Nebel geworden. Sie gingen genau den Weg zurück, den sie ihnen gezeigt hatte, und benutzten den Schlüssel, um die Türe nach unten aufzuschließen. Dahin, wo der Schattenmann sich ihrer Aussage nach aufhielt.

»Was sagen Sie ihm, wenn er da ist?«, wollte Crow wissen.

Auch Squeaky sah Henry erwartungsvoll an.

»Ich werde ihm einen Teufelspakt vorschlagen«, sagte Henry leise. »Aber einen, der Ash und seinen Freunden beweisen wird, dass Lucien Rosa nicht umgebracht hat.«

»Und Niccolo? Ist der nicht so wichtig?«

»Nein«, sagte Henry und bewegte sich vorsichtig auf dem rutschigen Steinboden vorwärts. »Wir werden womöglich herausfinden, dass Niccolo noch lebt.«

»Für eine Person war ziemlich viel Blut auf dem Boden«, sagte Crow bekümmert. »Wenn der zweite Tote nicht Niccolo war, wer dann?«

»Wenn ich mit meinen Vermutungen Recht habe, erkläre ich es Ihnen gerne. Im Augenblick haben wir
keine Zeit für Gespräche.« Henry führte sie die Treppen hinunter und den Steingang entlang.

Squeaky blickte zu Crow und sah sein besorgtes Gesicht. Beide zögerten.

Squeaky fluchte. »Los! Wenn wir nicht mit ihm mitgehen, geht dieser verdammte Dummkopf alleine weiter. Alles Mögliche könnte ihm zustoßen. Warum habe ich immer mit solchen Idioten zu tun?« Er eilte hinterher und wäre auf dem unebenen Boden fast gestolpert. Crow folgte ihm. Außer dem Scharren ihrer Stiefel auf dem Steinboden und dem regelmäßigen Tropfen des Wassers war kein Laut zu hören.

Der Ausdruck ›Teufelspakt‹ ging Squeaky ständig im Kopf herum. Was hatte Henry Rathbone damit gemeint? Am liebsten hätte er gleich gefragt, aber er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit, um mit Henry und Crow in diesen trostlosen, gewundenen Gängen Schritt zu halten. Sie kamen zu einer Reihe von Treppen. Er wollte sicher sein, dass sie denselben Weg nahmen, den sie zuvor gegangen waren. Und auf das Gedächtnis anderer konnte er sich nicht verlassen.

Plötzlich erkannte er eine Treppe, die links hinaufführte, und vor ihnen eine Tür mit einer Messingklinke.

»Wir sind falsch!«, war alles was er sagte. Er hielt Henry am Arm fest. »Das hier ist das Zimmer von der grauenhaften kleinen Kreatur mit dem Samtmantel.«

»Ich weiß«, sagte Henry. »Der Mann, der, wie ich glaube, ganz genau weiß, was mit Rosa geschehen ist.«

»Der hat sie umgebracht? Warum? Was hat sie …«



»Nein, er hat sie nicht umgebracht, aber ich glaube, er weiß, wer es war.«

»Und warum hat er es uns nicht gesagt?« Squeaky fühlte sich bei jeder neuen Entwicklung in der Sache zunehmend unwohl, allein die Idee, hierher zurückzukommen, passte ihm gar nicht.

»Weil er selbst Rache an dem Mann nehmen will, der sie umgebracht hat«, sagte Henry leise.

»Warum denn? Was bedeutet ihm Rosa?«

»Dr. Crow? Sagen Sie es ihm.«

»Ich glaube, dass sie seine Tochter ist«, sagte Crow leise.

»Was? Wie kommst du darauf?«, Squeaky war erschüttert.

»Erinnerst du dich, dass Lucien sagte, Rosa habe so ungewöhnliche Augen? Eins haselnussbraun und das andere grün?«

»Ja, und?«

»Ich habe noch jemanden gefragt, und der hat dasselbe gesagt.«

»Und warum soll das wichtig sein?« Squeaky wurde langsam ungeduldig. »Willst du damit sagen, dass es nicht Rosa war, die getötet wurde? Wer dann?«

»Doch, ich glaube, dass es Rosa war«, antwortete Crow.

»Die Augenfarbe ist etwas, das sich im Laufe des Lebens nicht verändert, sie wird allenfalls etwas blasser«, unterbrach Henry. »Vielleicht erinnern Sie sich, dass Ash auch merkwürdige Augen hatte. Wie schätzen
Sie die Chancen ein, dass die beiden eng verwandt sind?«

Squeaky stieß einen langen Seufzer aus. »Ja, ist mir nie aufgefallen. Was ist das also für ein teuflischer Plan?«

Henry holte tief Luft. »Eine christliche Bestattung für Rosa, wenn Ash eingesteht, dass die zweite Leiche Niccolo war, und er ihn aus Rache für den Mord an Rosa getötet hat.«

»Sind Sie sicher, dass er es war?«, hakte Squeaky nach.

»Nein, ich glaube es nur. Es wäre logisch. Wer hätte es sonst tun sollen? Vielleicht wollte er ihn gar nicht töten, hat dann aber die Beherrschung verloren. Gewalttätig genug ist er ja. Möglicherweise war er auf Kokainentzug und deshalb so ungezügelt. Niemand hat ihn seit ihrem Tod gesehen.«

»Das heißt wohl, dass Sie Lucien glauben, wenn er sagt, dass er unschuldig ist«, schlussfolgerte Squeaky. Er wusste nicht, ob er erfreut, ängstlich oder angewidert sein sollte. Möglicherweise alles drei gleichzeitig. Seit Jahren war er nicht mehr so durcheinander gewesen, ja vielleicht noch nie. All diese … Empfindungen waren ihm einfach zu viel.

»Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich ihm nicht glauben sollte«, forderte ihn Henry auf.

Squeaky fluchte heftig, aus tiefstem Herzen. »Weil das alles so verdammt schwachköpfig ist! Und gefährlich obendrein«, fauchte er. Er hätte Henry am liebsten
angebrüllt, aber er konnte unmöglich vor Ashs Zimmer einen solchen Krach veranstalten. »Sie können doch nicht einfach hergehen und jedem alles glauben! Sie könnten …«

»Ich sagte einen ›Grund‹«, verbesserte ihn Henry freundlich. »Nicht etwa Angst.«

»Angst ist ein guter Grund!« Squeaky war verzweifelt. »Sogar einer der besten, die ich kenne. Die Angst hat mir die ganzen verfluchten fünfzig Jahre meines Lebens die Haut gerettet!«

»Und sind Sie dabei glücklich geworden, Squeaky?«

»Ja!« Mit der Hand aber machte er eine abwehrende Bewegung. »Nein! Nun, immerhin lebe ich noch, und wenn man tot ist, wird man ja auch nicht gerade glücklich! « Welch blöde Frage!

»Sie brauchen ja nicht mitkommen, wenn Sie Ash lieber nicht treffen wollen.«

Diese Beleidigung saß. »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie mich nicht dabei haben wollen?« Das tat weh, richtig weh.

»Ganz und gar nicht.« Henry lächelte und nahm Squeaky am Arm. Er wandte sich Crow zu. »Kommen Sie, Dr. Crow. Schauen wir einmal, ob der Arme unseren Vorschlag annimmt.«

Unseren Vorschlag? Unseren? Squeaky war drauf und dran zu protestieren, aber er wollte nicht mehr ausgeschlossen sein. Er klopfte an die Tür und riss sie auf.

Der Raum war leer. Squeaky war zutiefst enttäuscht.


»Wir warten«, beschloss Henry. »Zumindest eine Weile.« Er setzte sich auf den schmutzigen Fußboden.

Lange brauchten sie nicht herumzusitzen. Als Ash auftauchte, trug er immer noch den absurden lavendelfarbenen Mantel. Sein Gesicht mit der weißen Schminke, die sich über den Knochen seines Schädels spannte, sah jetzt noch hagerer aus. Er benutzte den Stock, um den Boden abzutasten, als ob er nicht sicher wäre, dass er sein Gewicht tragen könnte.

»Da schau her!«, sagte er interessiert. »Was wollen Sie denn jetzt? Sie haben wohl Lucien gefunden. Und Sadie.« Er sprach ihren Namen ganz langsam aus, als ob er ihm wehtäte.

»In der Tat«, erwiderte Henry. »Aber wir haben Rosa nicht gefunden, und Niccolo auch nicht. Ich glaube, Sie könnten uns da weiterhelfen.«

Squeaky blickte in das schreckliche Gesicht, das einer Kreidemaske glich. Crow hatte Recht. Das eine Auge war haselnussbraun und das andere eindeutig grün. Möglicherweise stimmte auch, dass Rosa die Tochter dieses Mannes war, wie Henry sagte. Das ergab gewissermaßen einen tragischen Sinn.

Ash stand da, bewegungslos wie eine bunte Statuette.

»Um die beiden christlich zu begraben«, fuhr Henry fort. »Oder zumindest Rosa. Vielleicht verdient Niccolo es gar nicht. Jungen Männern, die man hängt, ist so ein Begräbnis nicht vergönnt.«

Ash lächelte, ein trauriges, schreckliches Lächeln.
»Er wurde nicht gehängt. Ich bin ja nicht einmal stark genug, um ihn hochzuheben. Sehen Sie.« Er hob steif seine Arme und schaffte es nur, sie bis zu den Schultern zu bewegen.«

»Wie haben Sie ihn getötet?« Henry tat so, als ob er sich aus reiner Höflichkeit erkundigte.

Ash klopfte mit der freien Hand auf seinen Stock. »Hier ist ein Dolch drin. Äußerst praktisch. Früher war es ein richtiges Schwert. Jetzt kann ich es nicht mehr halten. Ein Dolch tut’s auch. Er hat mich nicht einmal gesehen. Hat einfach meine wunderschöne Rosa umgebracht. Ich habe ihm die Klinge direkt ins Herz gestoßen und war überrascht, wie stark er blutete.«

»Es hat wahrscheinlich eine Weile gedauert, bis er starb«, bemerkte Crow. »Wenn jemand tot ist, blutet er nicht mehr.«

»Ach ja?« Das schien Ash nicht besonders zu interessieren. »Ein christliches Begräbnis, sagen Sie? Warum? «

»Natürlich weil ich von Ihnen eine Gegenleistung will.«

»Und was?«

»Dass Sie die Wahrheit bekanntmachen, damit Lucien nicht mehr der beiden Morde beschuldigt wird.«

»Und dafür lassen Sie Rosa anständig begraben, wie eine Christin?«

»Ja, das werde ich. Wo ist sie?«, fragte Henry müde.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Ash um, stützte sich umständlich auf seinen Stock und führte sie aus
dem Raum hinaus. Im Gang schlug er die entgegengesetzte Richtung ein als die, aus der sie gekommen waren. Nach ungefähr dreißig Metern betraten sie ein kaltes, trockenes Zimmer, in dem zwei Körper nebeneinander auf einem Tisch lagen. Der eine gehörte einer jungen Frau mit offenem dunklen Haar und gefalteten Händen. Sie sah aus, als würde sie in Frieden ruhen. Die Augen waren geschlossen. Ihre Gesichtszüge spiegelten, allerdings feiner und schöner, die von Ash wider, so wie er einmal in seiner Jugend ausgesehen haben mochte, bevor ihn die Krankheit zerstörte.

Ihr Kleid war von oben bis unten mit Blut getränkt. Jemand musste immer wieder auf sie eingestochen haben.

Der Mann hingegen zeigte nur eine Wunde, am Herzen. Seine Arme lagen zu beiden Seiten des Körpers.

Ehrerbietig standen sie eine Weile da. Schließlich brach Crow das Schweigen.

»Ich trage sie«, sagte er leise. »Haben Sie irgendein Tuch, in das man sie hüllen kann?«

 


Als sie den Ort weit hinter sich gelassen hatten und sich auf dem Weg nach oben befanden, standen sie plötzlich direkt vor Sadie, und hinter ihr Lucien und Bessie.

Henry blieb abrupt stehen, Squeaky, Crow und Ash waren direkt hinter ihm. Ein Blick in Henrys Gesicht genügte, um zu bemerken, dass er all das nicht verstand. Aber Squeaky begriff. Ihm stand alles schrecklich
klar vor Augen. Sadie war nur deshalb so bemüht gewesen, ihnen zu helfen, weil sie ihnen im Nebel zu Luciens Quartier gefolgt war. Jetzt hatte sie ihn von dort geholt – um ihn Shadwell auszuliefern! Immer zu Diensten im Austausch für das Kokain, ohne das sie nicht leben konnte oder wollte.

Bessie war mitgegangen oder hinterhergelaufen. Das war ihrer lächerlichen Ergebenheit zuzuschreiben. Squeaky war verzweifelt. Sie war wie ein dummes Hündchen, das sich nicht um sich selber und sein Überleben kümmern kann. Jetzt saßen sie alle in der Falle. Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass der Weg hinter ihnen abgeschnitten war.

Er bewegte sich, als ob er in einem Alptraum wäre, drehte sich auf einem Fuß herum. Kein Laut war zu vernehmen, außer dem Tropfen des Wassers und einem Rauschen hinter der Mauer, als befände sich in der Nähe ein Abwasserkanal.

Shadwell stand halb im Schatten da, genau wie Squeaky vermutet hatte. Squeaky bemerkte nicht einmal, ob er groß oder klein war, nur, dass er einen Gehrock wie ein Totengräber anhatte. Sein Gesicht konnte alles dominieren, jeden Gedanken und jedes Gefühl. Die Laterne neben ihm an der Wand beleuchtete ihn von links, so dass sich sein knöchernes Nasenbein, die eingefallenen Wangenknochen und die breiten, grausamen Lippen im Licht deutlich abzeichneten. Seine rechte Gesichtshälfte lag im Dunkeln und war nur undeutlich zu sehen: die eingefallene Augenhöhle, die
Knochen nur als Umriss, der Mund ein unförmiger Spalt im Gesicht.

Einen Augenblick lang herrschte absolutes Schweigen, das Henry durchbrach.

»Ich vermute, Sie sind Mr. Shadwell?«, fragte er leise. Seine Stimme klang sehr höflich, zitterte nur ein klein wenig.

Shadwell blieb weiter bewegungslos stehen. »Und Sie, Sir, sind bestimmt Henry Rathbone.« Er klang beinahe freundlich, allerdings mit einem gefühllosen, leicht zischenden Unterton, der seiner Stimme etwas fast Unmenschliches verlieh. Wie Sadie schon sagte, ging einem diese Stimme unter die Haut, und man konnte sie nicht vergessen.

»Ja, der bin ich. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns den Weg freimachen könnten. Wir haben Rosas Leiche und wollen ihr ein Begräbnis ermöglichen. «

»Ach ja, Rosa.« Der Mann ließ ihren Namen auf der Zunge rollen. »Welch unglückliche Verschwendung. Sie kam zwar nicht an Sadie heran, aber sie hatte durchaus auch ihren Wert. Ja, unbedingt, beerdigen Sie sie. Stellen Sie ein Kreuz über ihrer leeren Seele auf, wenn Sie sich auf diese Weise Ihres eigenen Wertes versichern wollen. Allerdings werden Sie weder Gott noch Teufel täuschen können.«

Squeaky schluckte. Ihm wäre lieber gewesen, Ash hätte das nicht hören müssen.

»Alle Beisetzungsfeierlichkeiten dienen dazu, unsere
eigene Menschlichkeit zu bewahren«, antwortete ihm Henry. »Sie erinnern uns daran, wer wir sind, und daran, dass wir die Verstorbenen geliebt haben. Die Gegenwart wird aus Fäden der Vergangenheit gewoben. «

Shadwell neigte leicht den Kopf, und das Licht ließ sein Gesicht noch bedrohlicher aussehen. »Ja, ein seidener Faden, der uns bindet«, stimmte er Henry bei. »Der gute Doktor kann von mir aus mit Rosa gehen. Alle anderen bleiben hier. Ich denke mal, dass ich mit der Zeit eine Verwendung für Sie finden werde.«

»Und Lucien kann auch gehen«, fügte Henry noch hinzu.

»Und Bessie!«, insistierte Squeaky. Wie konnte Henry sie nur vergessen?

»Sie stellen harte Bedingungen«, erwiderte Shadwell. »Sadie, was glaubst du? Kannst du eine gute Hure aus diesem Klappergestell machen?«

Squeaky blickte Sadie an. Ihr Gesicht war eigentlich wunderschön, aber jetzt zeigte sich eine Hässlichkeit darin, die den Eindruck trübte. Es war, als könne er, wenn er die junge Frau so ansah – ihren makellosen, vom Leben noch nicht gezeichneten Körper –, in ihr jetzt schon die alte Frau sehen, die sie unweigerlich werden würde mit ihrer künftigen Grausamkeit, ihrer Launenhaftigkeit und der Selbstverachtung.

Lucien bewegte sich als Erster. Er ging erhobenen Hauptes auf Shadwell zu. Seine Arme hielt er vor sich, um seine Wunde zu schützen.



»Ich bleibe. Ich werde alles tun, was Sie von mir wollen. Ich werde sogar Männer aus meiner Schicht herbringen, wenn diese das wollen. Dafür lassen Sie alle hier gehen, auch Bessie. Ich bin Ihnen von weit größerem Nutzen, als sie es jemals sein könnte. Sie weiß nicht, wie man Männern gefällt. Es ist ihr auch egal. Sie hat darin keinerlei Geschick.« Er stand aufrecht da, den Blick immer auf Shadwell gerichtet. Im düsteren Licht war sein Gesicht gelbgrau.

Shadwells Augen wurden ganz groß, wie zwei Höhlen in seinem Schädel. »Sie vertrauen meinem Wort?«, fragte er ungläubig.

Lucien versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Er zitterte. »Natürlich nicht. Ich werde Ihnen alle gierigen, perversen Männer anschleppen, die genügend Geld haben. Hauptsache, ich weiß, dass alle hier, einschließlich Bessie, in Sicherheit sind.«

»Ach ja? Und was werden Sie tun, wenn ich nicht einwillige? Wollen Sie mir gar drohen?«

»Wenn nicht, bringe ich mich um«, erwiderte Lucien einfach. »Tot haben Sie nichts von mir, aber wenn ich lebe und bereit dazu bin, kann ich Männer herbringen – und so edle Frauen wie Sadie.«

Ein wütender und gleichzeitig überraschter Blick legte sich auf Shadwells schreckliches Gesicht.

Lucien hatte gewonnen, zumindest für den Augenblick. Er wusste es. Er war aschfahl. Nun würde er in die wahre Hölle eintreten: eine, die er nur allzu gut kannte, die er mit der Zunge und dem Gaumen
schmecken konnte und aus der er nie wieder herauskäme.

Henry Rathbone lächelte. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er beobachtete das alles und schwieg. In diesem Augenblick stand für Squeaky fest, dass Lucien seine Buße verrichtet hatte.

Squeaky spürte, dass sich Wut und Hilflosigkeit wie glühende Hitze in ihm breitmachten. Es war, als wäre er im Irrenhaus von Bedlam angekettet, und würden ihn die Wände anschreien. So verrückt war das alles. Was war nur mit den Menschen los? Lucien löste seine Schuld mit dem Versprechen ein, ein Leben lang in dieser Hölle zu bleiben. Gleichzeitig war seine Buße aber die Bedingung für seine Heimkehr.

Er holte Luft, um sie alle anzubrüllen, um ihnen zu sagen, wie idiotisch sie waren. Das konnten sie doch nicht zulassen! Dann griff ihn Henry ganz fest am Arm, so dass sich seine Hände tief in das Fleisch eingruben und zog ihn weg.

Crow folgte ihm mit Rosas Leiche. Bessie lief hinter Squeaky her, und Ash war nirgends zu sehen.

So schnell sie konnten, gingen sie auf rutschigem Boden durch die Tunnel und Durchgänge und Treppen nach oben. Die Beleuchtung bestand lediglich aus ein paar in Pech getunkte Fackeln aus Binsen.

Bessie zog so heftig an Squeakys Jacke, dass sie beinahe den Stoff zerriss. Er blieb stehen, wirbelte herum und wusste dann aber doch nicht, was er ihr sagen sollte.



Crow, vor ihm, hielt ebenfalls an und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Vorsichtig legte er Rosas Körper auf dem Boden ab.

»Wir wolln ihn doch nich da allein lassen, oder?«, wollte Bessie mit zittriger Stimme wissen.

»Nein«, erwiderte Henry. »Aber wir müssen gut überlegen, was wir tun, und wie wir es anstellen. Ich glaube, wir sind jetzt so weit weg, dass wir uns eine Pause gönnen können. Und wir müssen unser Versprechen an Ash einhalten, wo immer er sein mag.«

»Was?«, fragte Bessie ungläubig. »Der is doch …«

»Wir haben es ihm versprochen«, erinnerte er Bessie. »Abgesehen davon hat er seinen Teil der Abmachung eingehalten.«

»Und, wo is er dann?«

»Wahrscheinlich beobachtet er uns, um sicher zu sein, dass auch wir uns an die Abmachung halten.«, warf Crow grinsend ein. »Der kennt Sie ja nicht so gut wie wir.«

Henry lächelte ihm kurz zu. Squeaky dachte an all die normalen, vernünftigen Leute draußen, über ihnen. Sie bereiteten sich sicher auf das Weihnachtsfest vor, kauften Geschenke, richteten Gänse für den Ofen her, mischten Teig für Pasteten, Weihnachtspudding und Kuchen. Er konnte den süßen Duft fast riechen. Kränze aus Stechpalmenzweigen würden die Türen schmücken und überall sänge man Lieder. Bald würden auch die Glocken läuten. Diese Menschen wussten die Bedeutung des Festes zu würdigen.



»Wir holen Lucien doch wieder raus?«, fragte Bessie noch einmal.

»Natürlich«, beruhigte sie Henry. »Wir brauchen aber einen Plan. Wir besitzen keine Waffen, deshalb müssen wir wohlüberlegt vorgehen. Crow, Sie sollten Rosas Leiche an einen Ort bringen, wo ihr nichts zustoßen kann, und wo wir sicher sein können, dass sie ein christliches Begräbnis erhält, falls wir nicht mehr in der Lage sein sollten, uns selbst darum zu kümmern.«

»Sie meinen, wenn wir tot sind!«, fauchte Squeaky.

»Nun ja, aber mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten es nicht so drastisch ausgedrückt.« Er wandte sich wieder Crow zu. »Kennen Sie solch einen Ort? Vielleicht bei Freunden, die Ihnen einen Gefallen schulden? Ich bin gerne bereit zu bezahlen; das ist gar keine Frage. Ich schreibe einen Schuldschein aus, den mein Sohn einlösen wird, sollte das erforderlich sein. Durch Ihren Beruf sind Sie sicher mit Bestattern bekannt?«

Crow lächelte, so dass seine Zähne zum Vorschein kamen. »Ja, mit ein paar. Ich werde aber wenigstens eine halbe Stunde brauchen, um mich darum zu kümmern. «

»Dann sollten Sie gleich losgehen. In der Zwischenzeit überlegen wir, was wir als Waffe benutzen können, um den Kampf gegen den Schattenmann aufzunehmen. «

Crow hob Rosas Körper wieder auf. Unter ihrem Gewicht schwankte er etwas, obwohl sie sehr zierlich war.



Squeaky registrierte anerkennend, wie weit er sie schon getragen hatte, ohne sich auch nur mit einem Wort zu beklagen und ohne jemand anderen zu bitten.

»Wir brauchen eine wirksame Waffe«, sagte Squeaky missmutig. Allerdings nahm schon eine furchtbare Idee in seinem Kopf Gestalt an. Er wollte sie sich gar nicht weiter ausmalen, keine Sekunde lang, aber sie war unleugbar da.

»Crow!«, rief er.

Crow blieb stehen. Er hatte schon fast die nächste Biegung erreicht. »Was ist?«

»Bring Streichhölzer mit. Soviel du auftreiben kannst.«

Henry starrte ihn an. »Ein Feuer? Um Gottes willen, Squeaky. Wir wissen überhaupt nicht über die Luftströme hier unten Bescheid, oder welche Tunnel wohin führen. Am Ende töten wir noch alle hier unten.« Seine Stimme brach. »Womöglich setzen wir halb London in Brand!«

»Wetten, dass dieser Mistkerl Ash es weiß«, sagte Squeaky mit finsterer Miene. »Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass Crow mit Rosas Leiche weggegangen ist. Sie haben unser einziges Pfand aus der Hand gegeben. « Wie konnte Henry nur so klug und gleichzeitig so dumm sein? Manche Leute würde Squeaky nie verstehen.

»Dieses Pfand haben wir schon eingelöst«, wies ihn Henry zurecht.

»Nun, wir hätten es noch mal verwenden können, wenn Crow sie nicht mitgenommen hätte!«



»Nein, das wäre nicht möglich gewesen. Einmal abgesehen von der moralischen Seite, wäre es auch nicht klug. Wie kann mir jemand vertrauen, den ich schon einmal betrogen habe?« Henry lächelte.

Squeaky musste notgedrungen zugestehen, dass eine gewisse Logik darin lag. »Wollen Sie, dass ich diesen kleinen Schweinehund suchen gehe?«, bot er Henry an.

»Das wäre sinnlos, Sie werden ihn nicht finden, wenn er das nicht selber will.«

Squeaky fluchte. Er bräuchte wirklich eine bessere Ausdrucksfähigkeit, um in Henry Rathbones Gegenwart bestehen zu können. Sein Wortschatz reichte einfach nicht aus, um die angestauten Gefühle in ihm auszudrücken: die Wut, das Mitleid, einfach die blinde Frustration über das alles. Von der Angst ganz zu schweigen.

Hinter sich hörte er ein sehr leises Geräusch und er wirbelte herum. Nur ein paar Meter von ihm entfernt stand Ash.

»Schleichen Sie sich nicht so hinterrücks ran!«, brüllte Squeaky ihn an. »Sonst bringt Sie nochmal jemand um.«

Ash blickte ihn voller Verachtung an. »Erst wenn Sie Shadwell getötet haben. Bis dahin brauchen Sie mich noch.«

Henry blickte zu ihm hoch und gab ihm zu verstehen, dass er sich auch hinsetzen solle. »Wir haben nicht vor, Shadwell zu ermorden. Wir wollen nur Lucien retten, und Sadie, wenn sie das will.«



Ash setzte sich umständlich hin, benutzte seinen Stock, fand ihn aber nur hinderlich. Henry reichte ihm die Hand, um ihn zu stützen, und er ergriff sie widerstrebend. »Das kommt aufs selbe raus«, sagte er, als er endlich saß. »Er wird nicht aufgeben. Außerdem kennt er die Gänge und Passagen weit besser als Sie.«

»Dann nehmen Sie zu Recht an, dass wir Ihre Hilfe brauchen«, bestätigte Henry. »Wir brauchen einen Plan, bis Dr. Crow zurückkommt. Er bringt Rosa gerade an einen sicheren Ort, wo sie anständig begraben wird, falls wir uns nicht selber darum kümmern können.«

»Ich weiß.«

Henry hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, besann sich jedoch eines Besseren. »Kennen Sie diese Passagen gut genug, um uns zu helfen?«, fragte er stattdessen.

»Natürlich. Was für einen Plan haben Sie?«

Henry lächelte entschuldigend. »Bisher eigentlich noch keinen. Wenn wir Lucien und Sadie retten, müssen wir verhindern, dass Shadwell uns folgt. Die einzige Waffe in unserem Besitz ist Feuer.«

Ash verzog sein groteskes Gesicht zu einer noch bizarreren Grimasse. »Wir müssen also Lucien herausholen, damit wir das Feuer so legen können, dass Shadwell in der Falle sitzt und uns nicht verfolgen kann. Sadie kommt sicher nicht mit. Lucien vielleicht. Sie müssen jedoch auf alle Antworten gefasst sein und bereit, sie notfalls zurückzulassen, sonst fallen Sie dem Feuer auch zum Opfer.«



»Ja, das wissen wir«, stimmte ihm Henry zu.

Squeaky glaubte allerdings nicht, dass Henry Lucien zurücklassen würde. Die ganze Angelegenheit wurde immer schlimmer, und er wusste einfach nicht, wie er sie zu Ende bringen konnte. Was ihn aber am meisten verstörte, war, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er das überhaupt wollte. Das alles war völlig verrückt, irrenhausreif, aber es lag auch eine gewisse Größe darin. Wer brauchte da noch Kokain, wenn man eindeutig auch ohne die Droge seinen Verstand völlig verlieren konnte?

Henry kramte in seinen Taschen und fand ein Stück Papier, auf das Ash den Grundriss des Tunnelsystems aufzeichnen konnte, Treppen und Durchgänge der umliegenden Gebäude, in denen Shadwell sich wahrscheinlich aufhielt. Und dann noch die Richtung der Luftströme, damit man wusste, welchen Weg das Feuer nehmen würde.

»Wir müssen ihn einkreisen«, erklärte Ash. »Hier.« Er deutete an das Ende des unterirdischen Systems.

»Hat er denn keinen Fluchtweg, einen Hinterausgang, wo er entweichen könnte? Ich hätte so etwas«, meinte Squeaky.

Ash lächelte. »Dort.« Vorsichtig setzte er einen Finger auf den Plan. »In die Abwasserkanäle.«

»Wenn wir Lucien da herausholen können«, sagte Henry leise und mit bleichem Gesicht, »müssen wir möglicherweise darauf verzichten, Shadwell ebenfalls mitzunehmen.«



Ash deutete wieder auf den Plan. »Wenn wir hier und hier und vielleicht auch hier Feuer legen, haben wir ihn. Sie müssen so viel wie möglich an Unrat herbringen, Zeug, das gut brennt.« Er grinste. Es sah grässlich aus und Squeaky musste sich abwenden, weil er den Anblick nicht ertrug. »Ich weiß, wo das Öl für die Lampen aufbewahrt wird«, fuhr Ash fort. »Und Teer für die Fackeln in den Tunneln. Wir werden ein Feuer legen, das die Hölle vor Neid erblassen lässt.«

 


Als Crow zurückkehrte, hatten sie schon Öl, Teer, mehrere Stöße Talgkerzen, altes Holz und Lumpen zusammengetragen, soviel sie finden konnten, ohne es den Leuten direkt zu stehlen. Schließlich wollten sie ja nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen.

Zusammen krochen sie vorwärts. Ash führte sie mit dem Stock auf dem Boden, der ihm half, trotz seiner empfindungslosen Nerven an den Füssen nicht zu stolpern. Hinter ihm kamen Henry, Crow, Bessie und Squeaky. Sie trugen oder zogen grobe Säcke hinter sich her mit Kerzen, Holzstücken, Dosen, Flaschen und Krüge mit Öl und Pech. Als sie die Orte, die Ash ihnen zeigte, erreichten, legten sie vorsichtig Feuer. Manchmal benutzten sie ein Gemisch aus zerrissenen oder gestrickten Lumpen, die sie in Öl tauchten und mit etwas Pech noch entflammbarer machten. Sie mussten schnell vorgehen, durften keine Fehler machen oder gar abwarten, ob es auch gut brannte.

Mit zittriger Hand zündete Squeaky ein Streichholz,
hielt es so ruhig, wie ihm das seine unruhigen Hände erlaubten und führte es zu den Lumpen, die sofort brannten. Die Flamme umzüngelte den Stoff und fing dann richtig zu lodern an. Er sprang zurück, beobachtete das Feuer einen kurzen Augenblick lang, um sicher zu sein, dass es auch nicht wieder erlosch, und rannte so schnell er konnte zur nächsten Stelle, um auch hier Feuer zu entfachen.

Er wusste, dass Crow an anderen Orten genauso beschäftigt war.

Henry, Bessie und Ash eilten ins Innere von Shadwells Reich und erwarteten jeden Augenblick, ihn an einer Ecke, an einer Tür oder einem Durchgang zu treffen.

Als sie ihn schließlich wirklich sahen, waren sie tiefer in das System eingedrungen, als bei ihrem ersten Besuch. Sie gingen über eine letzte Schwelle in einen sauberen, kahlen Kellerraum, von dem links, rechts und hinten Türen abgingen. Die hinterste Türe führte wahrscheinlich zu den Abwasserkanälen, die andere in den Gang, von wo aus das Feuer schon näher kam, und durch die dritte Türe waren sie gekommen. Shadwell saß in einem Sessel und Lucien auf einem Stuhl ihm gegenüber. Sadie stand lässig an einem Tisch neben einem Schränkchen mit winzigen geschnitzten Holzschubladen. Das Ganze sah aus wie die Karikatur des Arbeitszimmers eines Gentleman.

»Und jetzt?«, fragte Shadwell und stand auf. »Haben Sie es sich anders überlegt? Wollen Sie mir das Mädchen
überlassen und Lucien mitnehmen? Ich befürchte, daraus wird nichts. Wissen Sie, Lucien hat Recht. Er nützt mir bei weitem mehr als die Kleine. Sie haben eine Abmachung getroffen und die gilt.«

»Ich bin hier, um Lucien zu fragen, ob er mitkommen möchte. Sie übrigens auch. Obwohl ich wirklich nicht weiß, wo Sie hinkönnten. Ich bezweifle, dass es in der Welt da oben einen Platz für Sie geben könnte.«

Eine Weile schwieg Shadwell. Als er schließlich zu sprechen anfing, ging eiskalter Hass und ein merkwürdig säuerlicher Geruch von ihm aus.

»Sie haben Recht.« Sein Gesichtsausdruck war immer noch sehr ruhig, bestimmt, und das Zischen in seiner Stimme machte sich noch deutlicher bemerkbar. »Mein Platz ist hier, in dem Netz aus Treppen und Durchgängen, die sich unter dem blinden, geschäftigen Leben da oben hinziehen. Die Leute haben keine Ahnung, was unter ihren Füssen geschieht. Dies ist meine Welt. Aber Sie wollten sie betreten. Alle, die hier sind, haben die Wahl getroffen, aber ich alleine bestimme, wer da bleibt und wer geht. Ich habe Sie einmal gehen lassen, aber diesmal werde ich es nicht wieder tun.«

Crow kam hinter Henry zum Vorschein. Squeaky erschien auf der anderen Seite, wandte aber sein Gesicht ab und hatte den Gang hinter ihnen fest im Blick.

»Gehen Sie, solange Sie noch können!«, drängte Lucien sie. »Er hat Recht. Ich habe eine Entscheidung getroffen und dazu stehe ich.«

Henry roch den Rauch, der aus dem Durchgang vor
Squeaky zu ihnen drang: ein scharfer, beißender Geruch, der in der Nase brannte. Gleich würden ihn alle wahrnehmen. Und die Flammen konnten auch nicht mehr weit sein, wenn der Mann im lavendelfarbenen Mantel bezüglich der Luftströme im Tunnelsystem Recht hatte.

»Lucien!«, forderte Henry ihn eindringlich auf.

Lucien schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich meine Schuld begleichen«, erwiderte er ernst. »Bitte sagen Sie meinem Vater, dass ich es so wollte. Gehen Sie, bevor es zu spät ist. Sie schulden mir nichts, haben mir nie etwas geschuldet.«

Der Rauch wurde stärker. Plötzlich roch ihn auch Shadwell. Er riss die Augen auf und reckte den Hals. Der einzige Fluchtweg führte entweder an Henry, Crow und Squeaky vorbei, oder vorbei an Lucien zur hinteren Türe, zu den Abwasserkanälen.

Jetzt war auch das Knistern des Feuers zu hören.

Bessie brach als Erste das Schweigen. Sie ging an der linken Türe vorbei zu Lucien. »Lucien, Sie müssen mitkommen. Squeaky und ich wolln Sie holen. Sie können hier nich bleiben …«

Die Türe links brach ein, das Feuer breitete sich sofort im Raum aus und schnitt ihr den Rückweg ab.

»Bessie!«, schrie Squeaky verzweifelt. »Du kleine dumme Göre! Was … Oh, mein Gott!« Er riss sich das Jackett herunter und warf es halb über den Kopf, duckte sich und sprang durch die Flammen, dahin, wo er Bessie gerade noch sehen konnte. Die Hitze war unerträglich,
aber schon war er auf der anderen Seite der Feuerwand, wo Bessie Luciens Arm festhielt.

Sie wirbelte herum.

Squeaky fasste sie und hob sie hoch. Sie wog so gut wie nichts. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides spürte er ihre Knochen. Er drehte sich um, aber das Feuer loderte. Es wurde immer heißer und breitete sich weiter aus. Er zögerte. Wie konnte er sie da hindurch zum Ausgang bringen. Was war, wenn ihre Kleidung oder die Haare Feuer fingen?

Es war keine Zeit mehr, um lange zu überlegen. Er senkte den Kopf und sauste los. Einen schrecklichen Augenblick lang spürte er die Flammen um sich herum. Er hätte am liebsten vor Schmerzen aufgeschrieen, aber er biss die Zähne zusammen, damit er den beißenden Rauch nicht einatmen musste.

Schon war er auf der anderen Seite. Bessie lag immer noch in seinen Armen. Crow packte ihn, warf seinen Mantel über Bessie und erstickte so die Flammen, die an ihrem Kleid züngelten.

Niemand hatte bemerkt, dass Henry ebenfalls durch die Flammen zu Lucien, Sadie und Shadwell gestoßen war.

Lucien starrte ihn entsetzt an. »Sie können nicht mit uns kommen!«, sagte er eindringlich. Er warf nur einen kurzen Blick zur Türe, die zu den Abwasserkanälen führte.

»Das habe ich auch nicht vor. Wenn Sie schnell sind, können wir zusammen fliehen. Wir haben gerade noch
Zeit, um durch das Feuer hindurchzukommen, aber wir müssen sofort handeln.«

Es war Shadwell, der antwortete. »Wenn Sie ihn haben wollen, zahlen Sie dafür.« Er stand zwischen Henry und Sadie. Er streckte die Hand aus, und seine kräftigen Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um Henrys Arm. »Wenn er mit Ihnen geht, töte ich Sadie.«

Henry zögerte.

»Ganz langsam«, sprach Shadwell genüsslich. »Äußerst qualvoll.«

»Sie sind ja sowieso gerade dabei. Wenn ich Lucien zurücklasse, wird das auch nichts ändern. Sie sagen ja selber, die Menschen sind freiwillig bei Ihnen. Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten Sadie noch offen hat. Wie wir auch entscheiden, ihre Chancen verringern sich. Aber wenn sie nicht um ihr Überleben kämpfen will, kann es niemand anderes für sie tun. Ab einem gewissen Punkt stehen wir alle ganz alleine da.«

Lucien ging einen Schritt auf Sadie zu.

»Gehen Sie, bevor es zu spät ist«, befahl ihm Henry. »Ich komme mit Ihnen.« Er drehte sich um. In dem Augenblick ließ Shadwell Sadie los und griff Henry mit der anderen Hand. Er hielt ihn eisern fest. Henry war wie gelähmt, als er sah, wie Lucien in die Flammen trat. Der Schmerz in seinem Arm nahm ihm die Luft.

Lucien war weg. Sadie stand noch wie betäubt an der Wand.

Henry drehte sich abrupt herum und blickte Shadwell in die Augen. Noch nie in seinem Leben hatte er
jemanden körperlich angegriffen. Nur sein Instinkt konnte ihm jetzt helfen.

Shadwells Gesicht war ganz dicht an dem seinen. Im roten Licht der Flammen sah Henry zum ersten Mal seine Augen. In seinem unebenen Gesicht sahen sie aus wie Abgründe in die Hölle. Er konnte den Anblick nicht ertragen. Er beugte sich etwas vor, griff ihn an, so dass sie beide das Gleichgewicht verloren und auf den Boden stürzten. Mit den Füssen traten sie aufeinander ein. Ein lächerlicher Anblick, wie sie verzweifelt kämpften. Die Hitze breitete sich im Raum aus und fraß die Luft. Henry rang nach Atem.

Shadwell saß auf ihm und drückte seine Kehle. Henry bekam keine Luft mehr. Ihm wurde schwarz vor den Augen.

Dann schlug ihn jemand ins Gesicht und er schnappte nach Luft.

»Stehen Sie auf«, zischte es. »Stehen Sie auf, Sie Idiot! Halten Sie sich an mir fest.«







Henry öffnete die Augen und erwartete, dass Crow und Squeaky vor ihm standen, aber es war Ash, der ihn mit der geringen Kraft, die er noch besaß, geschlagen hatte. »Laufen Sie, den Abwasserkanal lang, dann links, immer links. Los!«

Henry mühte sich auf die Knie. Die Flammen hatten fast den ganzen Raum erfasst. Shadwell kniete mit dem Rücken zum Feuer auf dem Boden und wollte hochkommen. Sadie schrie. Ihre Kleidung brannte lichterloh. Henry versuchte, ihr zur Hilfe zu eilen, aber
Ash trat ihm in die Rippen. Henry krümmte sich vor Schmerz und wankte nach vorne. Ein Stoß von hinten, und schon war er durch die offene Türe, die hinter ihm zu schlug. In Sekunden würde der Raum einem Inferno gleichen. Er aber war in Sicherheit, ganz alleine, nicht mehr in der Lage zurückzugehen und zu helfen.

Im Abwasserkanal herrschte säuerlicher Geruch, und es war feucht und kalt, ein Balsam für seine versengte Haut. Es war eine Wohltat durch eisiges Wasser zu waten. Er hielt sich links. Trotz der schauerlichen Finsternis überwog die Erleichterung, er verspürte keine Angst.

Allmählich wurde das Wasser tiefer und die Strömung stärker, als das Kanalbett etwas nach oben führte. Wie Ash ihm gesagt hatte, hielt er sich immer links.

Seine Füße fühlten sich bis zu den Fesseln schon ganz taub an, als er endlich Licht vor sich sah. Gott sei Dank war es nicht so weit gewesen, wie er befürchtet hatte. Zittrig, aber erleichtert kam er zu einem Ausstieg mit einer Eisenleiter, die zu einem Durchgang oberhalb führte, und kletterte hoch.

Er hörte Geräusche, Schritte. Henry hielt starr inne. Dann flackerte Licht an der Wand, an der das Wasser hinunterlief. Der Schlick kam ihm jetzt wie Gold vor. Eine Laterne tauchte auf, eine Hand, die sie hielt, und dann der Ärmel von Squeakys versengter, ruinierter Jacke.

»Squeaky«, rief Henry voller Freude. »Hier, hierher!«

Squeaky kam angerannt, die Laterne schlenkerte
wild hin und her, als er über den nassen Boden schlitterte. »Wo zum Teufel waren Sie?«, fragte er mit wütendem und gleichzeitig erleichtertem Gesichtsausdruck. »Wir haben höllische Angst um Sie gehabt! Wenn Sie das nochmal tun, dann …«

Crow kam mit Lucien und Bessie hinter ihm zum Vorschein. Alle starrten sie nur so vor Dreck, und ihre Haut war zerkratzt und verbrannt. Die Kleidung war zerrissen und teilweise voll Ruß, aber sie lebten.

Bessie schlang ihre Arme um Henry und drückte ihn mit mehr Kraft, als er ihr zugetraut hätte. Langsam schloss auch er die Arme um sie und hielt sie ganz fest.

»Sie müssen Ihre Verbrennungen verarzten lassen«, unterbrach Crow. »Wir sollten schnellstens hier raus und sauberes Wasser und Verbände besorgen.«

»Ja«, stimmte ihm Henry zu. »Ja, natürlich.« Jetzt erst spürte er die schrecklichen Schmerzen am ganzen Körper. Sogar jetzt, im Halbdunkel, fühlte er sich, als ob er immer noch in den Flammen stünde. Er ließ Bessie schließlich los und versuchte, klare Gedanken zu fassen.

Crow hielt ihn fest, aber nur am Ärmel, damit er die Haut nicht berührte. »Kommen Sie. Lucien kennt den Weg.«

Sie gingen vielleicht nur eine halbe Stunde, bis sie auf die Straße kamen, aber es schien endlos zu dauern. Die Straßenlampen brannten, leuchteten im Dunkeln und warfen goldenen Schatten auf den Schnee. Eiszapfen funkelten an Dächern und Regenrinnen.



Ein paar Pferdekutschen und Droschken fuhren vorbei, und man hörte das Klirren des Zaumgeschirrs und das Klappern der Hufe, das durch den frisch gefallenen, unberührten Schnee etwas gedämpft wurde.

Aus der Ferne erklangen Lieder.

Crow, der von allen am wenigsten mitgenommen aussah, hielt eine Droschke an. Sie fanden gerade noch alle Platz. Henry musste man beim Einsteigen helfen.

»Wohin fahren wir?«, wollte Crow wissen.

Henry gab ihm James Wentworths Adresse.

Lucien legte Protest ein.

»Der Kutscher sagt, dass heute Heilig Abend ist«, wies Henry Lucien zurecht. »Sie werden nach Hause gehen. Wo Sie danach hingehen, bleibt Ihnen überlassen, aber heute sind Sie uns das schuldig.«

Lucien saß steif und verängstigt da, brachte aber keine Einwände mehr vor.

Es war nicht weit nach Kensington, wo James Wentworth wohnte, aber für Henry, der erschöpft war und dem alles wehtat, schien die Fahrt eine Ewigkeit zu dauern. Er fragte sich erst jetzt, kurz vor dem Erfolg, der zunächst unmöglich erschienen war, ob Wentworth seinen Sohn wirklich zurückhaben wollte, um ihm zu verzeihen. Vielleicht würde sein Vater ihm mehr Disziplin abfordern, ihm eine Buße für den Ungehorsam und möglicherweise auch für die Familienschande auferlegen.

Als sie ankamen, mussten sie alle in ihren Taschen
nach Kleingeld für die Fahrt kramen. Auch wollten sie dem Kutscher ein für Weihnachten angemessenes Trinkgeld zukommen lassen. Mit steifen Gliedern stiegen sie aus und mussten sich gegenseitig helfen, bis sie schließlich auf dem eisigen Bürgersteig standen. Die Droschke ratterte mit klirrendem Geschirr davon.

Soweit sie schauten, war die Straße in beiden Richtungen beleuchtet. An den Eingangstüren hingen Kränze aus Stechpalmenzweigen und Lorbeer. Aus der Ferne schallten Kirchenglocken über die Dächer.

Henry ging den kurzen Weg zu Wentworths Eingangstüre hinauf und betätigte den Türklopfer aus Messing.

Fast augenblicklich wurde die Tür geöffnet, und der livrierte Butler starrte sie unverhohlen an, als könnte er nicht glauben, was er da sah.

Lucien trat vor. »Fröhliche Weihnachten, Dorwood. Ist mein Vater zu Hause?«

Der Butler schnappte nach Luft, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, Mr. Lucien«, sagte er ernst. »Wenn Sie bitte eintreten wollen, Sir. Ich werde ihm ausrichten, dass Sie da sind.« Er erkundigte sich nicht einmal, wer seine Begleiter waren.

Die prächtige Eingangshalle war für Weihnachten dekoriert, als hätte man sie erwartet. Das traditionelle große Weihnachtsscheit brannte schon im offenen Kamin. Girlanden aus Stechpalmen, Mistelzweigen, Efeu und bunten Bändern hingen überall im Raum. Rote Wachskerzen glühten. Auf der Anrichte standen
eine große Schüssel mit Glühwein und Platten mit Kuchen, Pasteten und kandierten Früchten bereit.

Die Tür des Salons flog auf. James Wentworth kam mit großen Augen heraus. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Er ging direkt auf Lucien zu und nahm ihn in den Arm. Im Überschwang seiner Gefühle war er nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Dann ließ er ihn los und ging mit tränenüberströmten Wangen auf Henry zu.

»Nichts kann meinen Dank gebührend ausdrücken.« Fast hätte ihm vor Erregung die Stimme versagt. »Mein Sohn war verloren, und du hast ihn wiedergebracht – du und deine Freunde. Seien Sie ganz herzlich in meinem Hause willkommen.« Er blickte sie fragend an.

»Meine Freunde«, stellte Henry sie vor. »Dr. Crow, Mr. Robinson und Bessie.«

Bessy schwankte etwas, als sie einen Knicks machte. Crow stand mit dem strahlendsten Lächeln seines Lebens da, und Squeaky verbeugte sich, sogar recht anmutig.

»Sehr erfreut«, sagte Wentworth. »Frohe Weihnachten. «
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